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Kapitel 1

„‚Es gibt Probleme‘“, liest Leo mir die Textnachricht von seinem Handy vor. „‚Kommt unverzüglich nach Hause!‘“

Ich blicke ihn unbehaglich an.

„Dein Vater hat nicht geschrieben, worum es geht?“

„Nein.“ Er schiebt das Telefon zurück in seine Tasche und verzieht eine düstere Miene. „Aber es scheint dringend zu sein.“

Ich vergrabe die Hände in den Manteltaschen, während wir durch den tiefen Schnee über den Schulhof in Richtung Straße stapfen.

„Na großartig! Heute war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und ich hatte gehofft, wir könnten in Ruhe die freien Tage genießen …“

„Worum geht es denn?“, will meine Freundin Trudi wissen, die sich mit Paul hinter uns durch den Schnee kämpft.

„Bestimmt handelt es sich um Lilac-Society-Angelegenheiten …“, beginnt Leo, doch Trudi winkt ab, noch bevor er den Satz zu Ende sprechen kann.

„Wenn es um ihr wisst schon was geht, will ich davon nichts hören!“, erklärt sie.

Paul nickt ebenfalls entschieden.

„Seit ich vor ein paar Wochen im Wiener Wald versucht habe, Dämonen zu beschwören, und dabei beinahe ums Leben gekommen bin, will ich nichts mehr mit eurer Arbeit zu tun haben!“, stellt er klar.

„Ich bin sicher, es ist keine große Sache“, wiegele ich ab, um meine Freunde zu beruhigen.

Leo sieht mich von der Seite an.

„Mein Vater würde uns bestimmt nicht nach Hause zitieren, wenn es nicht wichtig wäre, Via … “

Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an, damit er nicht weiterredet, doch Trudi hat längst einen beunruhigten Blick mit Paul gewechselt. Als wir die Straßenecke erreichen, an der wir uns üblicherweise voneinander verabschieden, setzt Paul einen unbekümmerten Tonfall auf:

„Na dann … Schöne Weihnachtsferien!“

„Das wünsche ich euch auch!“, erwidere ich. „Wollen wir uns in den nächsten Tagen mal zum Schlittschuhlaufen treffen?“

Trudi tut so, als hätte sie meinen Vorschlag nicht gehört, und Paul entwickelt plötzlich ein merkwürdiges Interesse an seinen Schuhspitzen.

„Ich werde keine Zeit haben“, erklärt er, ohne mich anzusehen. „Meine, äh, Tante kommt nämlich über die Feiertage zu Besuch und ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen …“

Bei seiner verlegen gestammelten Ausrede sinkt meine Vorfreude aufs gemeinsame Schlittschuhlaufen auf den Nullpunkt.

„Verstehe.“ Ich gebe mir Mühe, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Okay … Vielleicht habt ihr ja spontan Lust, mich anzurufen …“

Ich versuche, unverfänglich zu klingen, aber innerlich ist mir bewusst, dass ich meine Freunde während der Ferien vermutlich nicht sehen werde. Als Trudi und Paul in die entgegengesetzte Richtung davongehen, wendet Leo sich mir ernst zu.

„Tut mir leid für dich, Via. Aber das war nicht anders zu erwarten.“

„Was war nicht anders zu erwarten?“, frage ich, als wir uns in Richtung Stephansplatz aufmachen.

„Deine Freunde ziehen sich zurück“, erklärt Leo. „Nach allem, was geschehen ist, ist das verständlich. Aber es muss trotzdem hart für dich sein.“

Ich stapfe schweigend neben ihm her, die Kapuze meines Mantels tief in die Stirn gezogen.

„Irgendwann werden sie es verstehen und alles wird wieder wie früher sein!“, widerspreche ich nach einer Weile, weil ich Leos Worte nicht wahrhaben will.

Leo marschiert neben mir durch den Schnee, ohne mich anzusehen.

„Wenn du meinst …“

„Ganz bestimmt!“, beharre ich, obwohl ein Teil von mir ahnt, dass das wohl nicht geschehen wird. „Paul und Trudi sind meine besten Freunde, Leo! Warum sollten die beiden nicht mit ein paar … Na ja, kleinen Veränderungen klarkommen?“

„Kleine Veränderungen?“ Er blickt mich kopfschüttelnd an. „Sie müssen akzeptieren, dass es Dämonen gibt, und Paul wäre bei seiner waghalsigen Aktion sogar beinahe ums Leben gekommen! Du besitzt plötzlich die Fähigkeit, Dämonen aufzuspüren und zu versteinern. Und solltest du dich entscheiden, der Lilac Society beizutreten, wirst du ein Leben führen, das deine Freunde sich nicht mal vorstellen können! Du bist nicht mehr wie sie, Via. Paul und Trudi scheinen das zu akzeptieren. Je eher du es auch akzeptierst, desto weniger schmerzhaft wird es für dich sein, dich von ihnen zu lösen.“

Ich erwidere nichts, sondern trotte stumm neben Leo her.

Er hat recht, Via. Dein Leben hat sich seit dem Auftauchen von Leo und seiner Familie vor einigen Monaten grundlegend verändert.

„Du kannst nicht einfach so weitermachen wie bisher und dabei so tun, als wäre alles beim Alten“, fährt er fort. „Du versuchst, einen Spagat zwischen zwei Welten zu machen und dabei alles unter einen Hut zu kriegen – dein altes und dein neues Leben. Aber das ist auf Dauer unmöglich.“

„Vielleicht klappt es ja doch!“, murmele ich trotzig. „Wer sagt denn, dass ich mein altes Leben nicht weiterführen und trotzdem mit euch auf Dämonenjagd gehen kann?“

Leo rollt mit den Augen und wirft mir einen Blick zu, als würde er an meinem Verstand zweifeln.

„Es ist ganz einfach, Via: Willst du weiterhin bei deinen Eltern wohnen und zur Schule gehen – oder willst du der mächtigsten Geheimgesellschaft der Welt beitreten und Dämonen jagen?“

Als ich nicht sofort antworte, wirft Leo die Hände in die Luft.

„Ich habe nie kapiert, warum du zögerst! Für mich war die Sache damals klar und eindeutig. Ich konnte es gar nicht erwarten, der Lilac Society beizutreten und endlich meine Ausbildung zum Custos zu beginnen!“

„Das trifft aber nicht auf jeden zu“, erwidere ich leise. „Du hast mir selbst erzählt, dass es immer wieder vorkommt, dass reinkarnierte Mitglieder sich gegen den Beitritt zur Lilac Society entscheiden.“

„Stimmt.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich konnte das nie nachvollziehen.“

Ich breite die Arme aus.

„Hast du schon mal daran gedacht, dass der Kampf gegen Dämonen eine beängstigende Sache ist, Leo? Oder daran, dass nicht jeder bereit ist, von einem Tag auf den anderen seine Familie, seine Freunde und sein gesamtes Leben aufzugeben?“

„Nein“, antwortet er schlicht.

Ich warte darauf, dass Leo über meine Worte nachdenkt und möglicherweise einlenkt, doch Leo scheinen meine Argumente nicht zu überzeugen. Er sieht mich noch immer mit einer Miene an, die deutlich ausdrückt, dass er keine Ahnung hat, wovon ich rede. Schließlich seufze ich frustriert.

„Okay, dann sage ich es mal ganz direkt: Ich finde die Dämonenjagd beängstigend, und ich bin nicht bereit, dafür meine Eltern, meine Freunde und mein Leben einfach so aufzugeben!“

Leos Augenbrauen wandern langsam nach oben.

„Wie lautet dein Plan, Via? Willst du es den reinkarnierten Mitgliedern gleichtun, die sich entschieden haben, der Lilac Society den Rücken zu kehren, in der Hoffnung, unbehelligt ihr altes Leben weiterführen zu können? Das Problem ist, dass die Dämonen eine reale Gefahr sind, die nicht einfach verschwindet, bloß weil man den Kopf in den Sand steckt! Alle reinkarnierten Mitglieder, die sich gegen die Lilac Society entschieden haben– zumindest alle, die meine Familie und ich aufgespürt haben – haben diese Entscheidung früher oder später mit dem Leben bezahlt. Unsere Fähigkeiten zeigen sich ab unserem siebzehnten Geburtstag, und die Dämonen wissen das und machen Jagd auf uns! Sie bringen dabei auch unsere Freunde und Familien in Gefahr. Das alles hört nicht einfach auf, bloß weil du dich entscheidest, nicht mitzuspielen!“

„Das weiß ich doch längst“, erwidere ich mürrisch. „Du musst mir diese Tatsachen nicht immer wieder unter die Nase reiben!“

„Dann verstehe ich nicht, warum du weiterhin zögerst!“ Er schüttelt aufgebracht den Kopf. „Entscheide dich endlich für eine Seite!“ Als ich nicht antworte, umfasst er eindringlich meinen Arm. „Tritt der Lilac Society bei! Dank deiner Creator-Lapidum- und Vates-Kreuzfähigkeiten würdest du ein unschätzbar wertvolles Mitglied sein!“

„Ich traue deiner Lilac Society aber nicht!“, entgegne ich und entwinde mich seinem Griff.

„Du weißt doch gar nicht, wovon du da redest, Via! Die Lilac Society kämpft seit vielen hundert Jahren gegen Dämonen und …“

„Jedenfalls weiß ich, dass gefährliche Dinge vor sich gehen und dass euer Vatikanischer Zirkel nichts dagegen unternimmt!“, unterbreche ich ihn. „Oder wie erklärst du dir die versteinernden Artefakte und Klöster überall auf Lilac-Society-Gebiet? Muss ich dich daran erinnern, dass es ein Wikingerschamane war, der die Versteinerung von St. Bernhardt aufgehalten und Kasimir Dragonenherz und seine Custodes gerettet hat?“

Leos Miene verdüstert sich.

„Das alles habe ich nicht vergessen, Via …“

„Wenn die Lilac Society die Versteinerungen nicht stoppt und wir weiterhin auf Kjells Hilfe angewiesen sind, bleibt mir die Wahl, der Society beizutreten, vielleicht gar nicht mehr“, füge ich ernst hinzu.

Leo reißt die Augen auf.

„Was soll das heißen? Du erwägst doch nicht, auf die Forderung der Wikinger einzusteigen?“ Er springt mir in den Weg und packt mich an den Schultern. „Via! Bitte sag mir, dass du nicht im Ernst darüber nachdenkst, mit Kjell und seinem Team nach Skandinavien zu gehen!“

„Ich will meine Familie und meine Freunde nicht verlassen. Aber irgendwie müssen wir die Versteinerungen aufhalten, Leo“, entgegne ich ernsthaft. „Du selbst hast mir von dem Gerücht erzählt, dass den Wikingern die Creatores Lapidum ausgehen, und von deiner Tante Apollonia weiß ich, dass auf Wikingergebiet seit Jahrzehnten kein Creator Lapidum mehr inkarniert ist. Kjell ist nach wie vor nur dann bereit, die Zauberkunst der alten Wikingerschamanen mit uns zu teilen, wenn ich dafür mit ihnen gehe …“

„Ich will kein Wort mehr davon hören!“, brüllt Leo mich so aufgebracht an, dass einige Passanten sich irritiert nach uns umdrehen. „Du bist doch nicht irgendein Tauschobjekt!“

„Wie lautet denn deine Lösung des Problems?“ Ich halte meine Stimme gedämpft und werfe einen nervösen Blick auf die Passanten. „Kjell hat bewiesen, dass sein Zauber funktioniert! Und wir müssen die Versteinerungen aufhalten, bevor es zu spät ist!“

„Du gehst auf keinen Fall mit diesen Wilden nach Skandinavien!“, beharrt Leo wütend. „Der Lilac Society willst du nicht beitreten – aber den Wikingern vertraust du? Was ist bloß in dich gefahren, Via? Hast du etwa schon vergessen, dass die Walküren dich bei eurer ersten Begegnung umbringen wollten?“

„Wenn ich mit ihnen in ihre Heimat gehe, um ihren Leuten im Kampf gegen die Dämonen zu helfen, dann wollen sie mich bestimmt nicht mehr umbringen“, argumentiere ich in sachlichem Ton. „Abgesehen davon, dass meine Creator-Lapidum-Fähigkeiten immer stärker werden und ich ihre Kriegerinnen-Energie daher kontrollieren kann …“

„Ich lasse nicht zu, dass du diesen Deal mit den Wikingern machst, basta!“, unterbricht Leo mich aufgebracht. Dann hält er mir den Zeigefinger unter die Nase und fügt hinzu: „Und komm ja nicht auf den Gedanken, mich mit deinen Creator-Lapidum-Kräften dazu zu zwingen, diese Schnapsidee zu akzeptieren, klar?“


Kapitel 2

„So etwas würde ich nie tun“, brumme ich leise und folge Leo, der ärgerlich vor mir durch den Schnee stapft. „Das weißt du doch!“

Leo sieht mich nicht an und stößt bloß ein unverständliches Murren aus.

Die Tatsache, dass deine Creator-Lapidum-Fähigkeiten mit jedem Tag stärker werden, belastet eure Freundschaft sehr, Via! Vor allem, seit du gelernt hast, dass deine Kräfte Leos stolzer Custos-Energie überlegen sind …

Wir legen den Rest des Wegs schweigend zurück. Erst als wir das alte Gebäude hinter dem Stephansdom erreichen, in dessen Untergeschoss die Wohnung der von Dunkelsteins liegt, platze ich heraus:

„Ganz ehrlich, Leo: Ich bin mir nicht sicher, ob dir Kjells Forderung gegen den Strich geht, weil du dich um mich sorgst – oder weil du die Wikinger abgrundtief hasst und unter keinen Umständen einen Deal mit ihnen eingehen willst!“

Leos violette Augen funkeln, während er mir die schwere Eisentür aufhält, die nach unten ins Apartment führt. Er antwortet mir nicht, aber ich spüre seinen Ärger aufwallen.

„Kjell und sein Team sind nicht so übel, wie du denkst“, versuche ich ihn zu überzeugen. „Ich habe jedenfalls kein Problem mehr mit ihnen, seit sie die Versteinerung von Kasimirs Kloster aufgehalten und rückgängig gemacht haben! Vielleicht ist es höchste Zeit, diese uralte Fehde zwischen der Lilac Society und den Wikingern endlich zu begraben?“

„Bitte steig einfach die Treppe hinunter, Via“, stößt Leo zwischen den Zähnen hervor.

Ich gebe seufzend nach und trotte die alten Stufen hinunter. Am Ende der steilen Steintreppe erwartet uns Leos Familie bereits in der altmodisch eingerichteten Wohnung. Ich nicke dem Custos Theodosius und der Medicus Isadora freundlich zu und begrüße die Vates Apollonia mit einem Lächeln – das jedoch auf meinen Lippen verblasst, als mir die ernsten Mienen der drei auffallen.

„Gut, dass ihr endlich da seid!“, sagt Theodosius in angespanntem Ton. „Signor Rossi, das ist Leonhardt, der zweite Custos unseres Teams. Und hier ist das Mädchen, nach dem Sie gefragt haben: Violetta Sternenhimmel.“

Leo und ich wenden uns überrascht um. Schräg hinter uns, in der Ecke des Wohnzimmers, steht ein fremder Mann. Er hat schneeweißes Haar – so wie Leos gesamte Familie – und violette Augen. Sein Haar reicht ihm bis zu den Schultern und ist in einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Leos Familie hat, ebenso wie ich, auffallend helle Haut. Daher ist der Anblick nicht ungewöhnlich für mich; die Haut dieses Fremden jedoch ist so hell, dass die Adern darunter bläulich schimmernd hervortreten, was ihm in Kombination mit den violetten Augen und den weißen Haaren ein unheimliches Äußeres verleiht.

Er trägt formelle Kleidung, eine graue Hose und einen hellgrauen, knielangen Gehrock mit violettem Kragen. Obwohl an seiner Kleidung keinerlei Abzeichen angebracht sind, wirkt sie auf mich wie eine Uniform.

Das Alter des fremden Mannes kann ich nicht einschätzen. Genau wie die von Dunkelsteins und mein Mentor Kasimir Dragonenherz macht er auf den ersten Blick einen jugendlichen Eindruck – doch als ich seine Augen genauer betrachte, erschrecke ich.

Dieser Mann muss alt sein, Via. Sehr, sehr alt!

„Ein Freund von euch?“, flüstere ich Leo verunsichert zu, während Signor Rossi langsam auf uns zukommt. Seine Aufmerksamkeit ist dabei auf mich gerichtet.

Leo schüttelt kaum merkbar den Kopf. Sein Ärger von vorhin ist verflogen, er wirkt jetzt ernst und angespannt.

„Violetta, das ist …“, beginnt Theodosius, doch der fremde Mann hebt nachlässig die Hand und bringt Leos Vater damit zum Verstummen.

Ich habe den sonst so selbstsicheren und aufbrausenden Custos nie zuvor so eingeschüchtert erlebt! Auch Isadora wirkt blass und beunruhigt, und sogar die unerschütterliche Apollonia macht einen besorgten Eindruck. Dieses untypische Verhalten von Leos Familie macht mich nervös.

„Mein Name“, beginnt der fremde Mann und studiert mich dabei mit seinen verstörend alten Augen, „ist Massimo Rossi.“ Er spricht sehr langsam und leise, mit heiserer Stimme. Außerdem hat er einen deutlichen Akzent, den ich aber keiner Nationalität eindeutig zuordnen kann. „Ich bin Abgesandter Ersten Rangs des Vatikanischen Zirkels.“

Er macht eine bedeutungsschwere Pause und betrachtet mich weiterhin aufmerksam. Mein Blick flackert unruhig zu Leo, der neben mir steht. Ich habe keine Ahnung, was ein Abgesandter Ersten Rangs des Vatikanischen Zirkels ist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass das Auftauchen dieses Mannes ganz offensichtlich nichts Gutes zu bedeuten hat.

Im Zimmer ist es so still, dass man problemlos eine Nadel zu Boden fallen hören könnte.

„Guten Tag“, murmele ich schließlich, um das unangenehme Schweigen zu unterbrechen.

„Du“, fährt Signor Rossi fort, als hätte er meinen Gruß nicht gehört, „bist also Violetta Sternenhimmel; ein reinkarniertes Mitglied mit Kreuzfähigkeiten.“ Er sieht mich unentwegt an, ohne zu blinzeln. Der Anblick seiner uralten Augen in diesem jugendlichen, faltenlosen Gesicht ist aufwühlend und steigert mein Unbehagen. „Eine Vates mit Creator-Lapidum-Fähigkeiten. Ist das korrekt?“

„Sie ist eine Creator Lapidum mit Vates-Fähigkeiten“, korrigiert Leo ihn, was ihm einen missbilligenden Wink seiner Tante Apollonia einbringt.

Signor Rossi macht eine träge Handbewegung, ansonsten ignoriert er Leos Einwand.

„Ist das korrekt?“, wiederholt er auffordernd, an mich gewandt.

„Ja“, antworte ich leise.

Mein Herzschlag beschleunigt sich.

Was zum Teufel will dieser Mann hier, Via?

„Das hier anwesende Team hat dich kontaktiert?“, fragt er weiter, und ich fühle mich wie bei einem Polizeiverhör.

„Ja“, antworte ich wieder und wechsle einen Blick mit Theodosius.

„Wann ist das geschehen?“, will Signor Rossi wissen.

„An … An meinem siebzehnten Geburtstag.“

Der Abgesandte im grauen Gehrock rümpft missbilligend die Nase.

„Das ist spät. Reinkarnierte Mitglieder müssen früher kontaktiert werden! Warum ist das nicht passiert?“ Seine Frage ist an die von Dunkelsteins gerichtet.

„Ich hatte Schwierigkeiten, Violetta ausfindig zu machen“, erklärt Apollonia, „weil mein Zepter – das Artefakt, das ich nutze, um meine seherischen Kräfte zu bündeln – aus unerklärlichen Gründen versteinert ist. Wir haben den Vorfall dem Vatikanischen Zirkel gemeldet und um Unterstützung gebeten, doch leider …“

„Genug“, unterbricht Signor Rossi die Seherin in unbeeindrucktem Ton und wendet sich wieder mir zu. „Wann hattest du Geburtstag, Kind?“

Von diesem Mann, der aussieht, als wäre er höchstens sechs oder sieben Jahre älter als ich, wie von einem Großvater ‚Kind‘ genannt zu werden, verblüfft mich. Gleichzeitig habe ich das untrügliche Gefühl, einem uralten Menschen gegenüberzustehen. Das liegt nicht nur an seinen Augen, sondern auch an seinen Bewegungen und seiner Art und Weise, zu sprechen. Je länger ich mit ihm zu tun habe, desto mehr irritiert mich der unnatürliche Widerspruch zwischen seinem Aussehen und seinem Verhalten.

„Im Oktober“, antworte ich zögernd. Als Signor Rossi auffordernd die Augenbrauen hochzieht, präzisiere ich: „Am neunten Oktober.“

„Am neunten Oktober, also.“ Signor Rossi schürzt unzufrieden die Lippen. „Heute haben wir den dreiundzwanzigsten Dezember. Dieses Team hat dich also vor zwei Monaten und zwei Wochen kontaktiert.“

Ich erwidere nichts, bemerke aber, wie Theodosius und Isadora die Köpfe einziehen.

„Sie haben dich über deine erwachenden Fähigkeiten aufgeklärt?“, hakt der Abgesandte nach und starrt mich über die Spitze seiner langen Nase hinweg an. „Sie haben dir von der Lilac Society und von unserer Arbeit im Kampf gegen die Dämonen erzählt?“

Mein Blick flackert zu Leos Eltern, doch die beiden schweigen. Unsicher nicke ich.

„Sie haben dich darüber informiert, dass reinkarnierte Mitglieder die Entscheidung treffen müssen, der Lilac Society beizutreten, um weiterhin den Schutz und die Unterstützung des Teams, sowie eine Ausbildung durch einen Mentor zu erhalten?“

Oh, Mist, Via! Ist dieser Typ etwa hier, weil du dich noch nicht entschieden hast?

Mein Magen zieht sich zusammen. Unter dem strengen Blick des Abgesandten bleibt mir nichts anderes übrig, als erneut zu nicken.

„Und? Hast du diese Entscheidung getroffen?“, will er wissen.

„Noch … Noch nicht“, antworte ich zaghaft.

„Violetta braucht noch ein wenig Zeit, da wir sie erst so spät ausfindig machen konnten …“, springt Isadora erklärend ein, doch Signor Rossi hebt ärgerlich die Hand und Leos Mutter verstummt.

„Diese Entscheidung muss bei Erwachen der Fähigkeiten vom reinkarnierten Mitglied selbst getroffen werden!“, fährt Signor Rossi fort. „Nach unserer Tradition erfordert der Beitritt zur Lilac Society einen aktiven Schritt des reinkarnierten Mitglieds. Zögern oder Unentschlossenheit werden als Ablehnung des Beitritts gewertet. Sind Ihnen diese Regeln bekannt?“

Seine letzte Frage ist an Theodosius von Dunkelstein gerichtet. Der sonst so mutige Custos lässt den Kopf noch weiter hängen.

„Ja“, gibt er unbehaglich zu.

Signor Rossis Blick ruht unnachgiebig auf ihm.

„Wie lautet die vorgeschriebene Vorgehensweise im Falle, dass das reinkarnierte Mitglied sich nicht aktiv für den Beitritt entscheidet?“

Theodosius‘ Kiefermuskeln spannen sich an. Ich spüre, dass ihm dieses Verhör durch den Abgesandten des Vatikanischen Zirkels ganz und gar nicht recht ist und kann mir nicht erklären, warum seine Custos-Energie noch nicht ärgerlich aufgeflammt ist. Auch Leo, der nach wie vor neben mir steht, bleibt ruhig, obwohl ich fühle, dass er um seine Selbstbeherrschung kämpft.

„Das Team respektiert die Entscheidung, überlässt das reinkarnierte Mitglied sich selbst, kehrt unverzüglich nach Rom zurück und erstattet dem Vatikanischen Zirkel Meldung“, stößt Theodosius zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Abgesandte nickt. Seine alten Augen sind unbarmherzig auf Theodosius gerichtet.

„Und warum“, bohrt Signor Rossi mit heiserer Stimme nach, „sind Sie und Ihr Team dann noch hier?“
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„D…Das liegt daran, dass …“, stammelt Theodosius los und ich erschrecke über seinen verunsicherten Ton. „Es haben sich besondere Umstände ergeben, die …“

Er verstummt unter dem emotionslosen Blick des Abgesandten. Isadora von Dunkelstein springt unterstützend ein:

„Uns erreichte der Hilferuf eines alten Meisters, weshalb wir uns dazu entschlossen haben, unseren Aufenthalt in Wien zu verlängern“, erklärt sie. „In dieser Zeit sind wir auch Violetta zur Seite gestanden, um sie bei ihrer Entscheidungsfindung zu unterstützen …“

„Das bedeutet“, unterbricht Signor Rossi die Heilerin, „Sie und Ihr Team haben eigenmächtig gehandelt, ohne den Auftrag des Vatikanischen Zirkels.“ Er spricht leise, doch es liegt eine bedrohliche Ruhe in seinem Ton. „Das ist ein weiteres, schweres Vergehen, das Ihnen zur Last gelegt wird. Tatsache ist, dass Sie wissentlich gegen die Regeln zur Rekrutierung eines reinkarnierten Mitglieds verstoßen haben, indem Sie diese junge Vates …“ – er deutet auf mich – „… seit nunmehr zwei Monaten und zwei Wochen beschützen, obwohl sie …“

„Creator Lapidum“, stößt Leo dumpf hervor. „Violetta ist eine Creator Lapidum!“

Signor Rossi sieht ihn an, offensichtlich verärgert über die gemurmelte Bemerkung, und Leo zieht den Kopf ein. Ich wundere mich immer mehr über die verstörende Reaktion der beiden Custodes.

Wer ist dieser Abgesandte, Via? Und warum lassen sich Leo und Theodosius von ihm einschüchtern?

„… Obwohl diese junge Vates“, fährt Signor Rossi betont langsam fort, ohne seinen zurechtweisenden Blick von Leo zu nehmen, „keine Absicht geäußert hat, der Lilac Society beizutreten. Sie konnten mir keinen hinreichenden Grund nennen, der diesen Verstoß rechtfertigen würde, deshalb wird sich der Vatikanische Zirkel mit Ihrem Fehlverhalten befassen.“

Theodosius erstarrt und Isadoras violette Augen weiten sich erschrocken. Ich weiß nicht genau, was diese Ankündigung des Abgesandten zu bedeuten hat, doch offenbar jagt sie Leos Eltern Angst ein.

„Was heißt das?“ Ich blicke Leos Familie an. „Bekommt ihr jetzt meinetwegen Ärger?“

„Du kannst nichts dafür“, beruhigt Isadora mich, doch ich höre die Sorge in der Stimme der Heilerin.

„Der Vatikanische Zirkel wird über die Schwere Ihres Vergehens richten und ein Urteil fällen“, erklärt Signor Rossi. „Ihr Team hat in vollem Bewusstsein gegen unsere Gesetze verstoßen und wird die Folgen tragen.“

„Sie wollten mir doch nur helfen!“, verteidige ich die von Dunkelsteins energisch. „Jetzt sollen sie dafür bestraft werden, dass sie mich nicht den Dämonen überlassen haben, bloß weil ich mich nicht sofort dazu entschieden habe, ihrer Gesellschaft beizutreten? Das ist unfair! Wie kann man von einem reinkarnierten Mitglied überhaupt verlangen, eine solche Entscheidung innerhalb weniger Tage zu treffen?“

Der Abgesandte wendet sich mir zu und starrt mich an. Der Ausdruck seiner alten Augen ist hart und unheimlich, und ich spüre, dass er versucht, mich einzuschüchtern. Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust und halte seinem Blick stand.

Signor Rossi schürzt die Lippen, als er merkt, dass ich nicht klein beigebe. Meine Aufmüpfigkeit scheint ihm nicht zu passen.

„Des Weiteren“, fährt er nach einer Weile fort, wendet sich den von Dunkelsteins zu und ignoriert mich, „wird Ihrem Team zur Last gelegt, dass Sie sich eigenmächtig dazu entschieden haben, gewisse Vorgänge im Kloster St. Bernhardt zu untersuchen. Dieses Vergehen wird ebenfalls Konsequenzen für Ihr Team haben, über die der Vatikanische Zirkel entscheiden wird …“

„Moment mal!“, unterbreche ich Signor Rossi, als immer mehr Ärger in mir aufwallt. „Meinen Sie mit diesen gewissen Vorgängen etwa die Versteinerungen, die Kasimir Dragonenherz bedroht haben und gegen die der Vatikanische Zirkel nichts unternommen hat?“

Eisige Stille breitet sich nach meinen Worten im Raum aus. Signor Rossi scheint es nicht gewöhnt zu sein, unterbrochen und mit unangenehmen Fragen konfrontiert zu werden, und rümpft ungehalten die Nase.

„Ich habe bereits mit Kasimir Dragonenherz gesprochen“, erwidert er in einem Ton, als würde er ein freches Kind zurechtweisen, „und ihm die Vorladung des Vatikanischen Zirkels überbracht.“

„Was wird ihm denn vorgeworfen?“, hake ich herausfordernd nach. „Etwa, dass er die Dinge in die eigenen Hände genommen hat, als Ihre Lilac Society ihn im Stich gelassen hat?“

„Via, halt den Mund!“, zischt Leo mir zu.

Ich blicke auffordernd Leos Familie an, in der Erwartung, dass sie mich unterstützen werden; doch Apollonia, Isadora und Theodosius bleiben stumm.

Was zum Teufel ist bloß hier los, Via? Warum scheinen alle solche Angst vor diesem Abgesandten zu haben?

„Ihr gesamtes Team wird hiermit ebenfalls vor den Vatikanischen Zirkel geladen“, fährt Signor Rossi in offiziellem Ton fort. „Die Ältesten erwarten Sie in drei Tagen, also am 26. Dezember, in Rom.“

„Was ist mit Violetta?“, fragt Isadora schüchtern.

Der Abgesandte, der sich bereits der Tür zugewendet hat, bleibt stehen.

„Da das Mädchen der Lilac Society nicht beigetreten ist, ist es für uns nicht weiter von Interesse“, erklärt er gleichgültig. Dann starrt er Theodosius mit kaltem Blick an und wiederholt bedrohlich: „Drei Tage, von Dunkelstein!“

Leos Familie rührt sich nicht von der Stelle, während Signor Rossi die Wohnung verlässt. Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, atmet Isadora auf.

„Was sollen wir jetzt machen, Theo?“, wendet sie sich voller Sorge an Leos Vater.

„Wer zum Teufel war das?“ Mein Blick schießt von einem Familienmitglied zum anderen. „Und was hat das alles zu bedeuten?“

„Du hast ihn doch gehört, Isadora“, antwortet Theodosius düster. „Wir fahren nach Rom.“

„Du willst dich dem Vatikanischen Zirkel stellen?“, fragt Leo.

„Was bleibt uns denn für eine Wahl?“, entgegnet Theodosius ärgerlich. „Verflucht, wir hätten niemals gegen die Regeln verstoßen dürfen! Ich hätte jedoch nie gedacht, dass es so kommen würde …“

„Dass es wie kommen würde?“, will ich wissen. „Könnte mir jemand bitte erklären, was genau hier los ist?“

„Zusammengefasst: Wir sind aufgeflogen und jetzt will uns der Vatikanische Zirkel zur Strafe auf die Finger hauen“, antwortet Leo in sarkastischem Ton.

„Das ist eine todernste Sache, Leo, darüber macht man keine Witze!“, schnaubt Theodosius wütend, während er und Isadora an uns vorbei auf die Tür zusteuern. „Ich habe mit einer Rüge gerechnet, aber ich hätte nie gedacht, dass wir deswegen vor den Zirkel geladen werden! Los, kommt mit, wir müssen mit Kasimir Dragonenherz reden. Ich will wissen, was der Abgesandte zu ihm gesagt hat!“

Leo folgt seinen Eltern und Apollonia fordert mich mit einer Geste auf, sie und das Team zu begleiten.

„Ich werde dir alles im Wagen erklären“, verspricht sie, als sie meine Verwirrung spürt. „Wir müssen uns jetzt beeilen!“

Kurz darauf sind wir mit dem Lieferwagen der von Dunkelsteins auf dem Weg zum Kloster St. Bernhardt. Leo, Apollonia und ich sitzen hinten, während Isadora und Theodosius auf der Fahrerbank Platz genommen haben. Das kleine Fenster zwischen der Fahrerkabine und dem Laderaum steht offen, so dass wir alle miteinander sprechen können.

„Dass sie einen Abgesandten Ersten Rangs geschickt haben, ist gar kein gutes Zeichen!“, murmelt Theodosius finster, während er den Wagen aus der Stadt in Richtung Wiener Wald lenkt. „Die werden nur mit wirklich wichtigen Fällen beauftragt.“

„Klar, wir sind ja auch Schwerverbrecher“, kommentiert Leo, was ihm einen zornigen Blick seines Vaters im Rückspiegel einbringt.

„Ich sage es noch mal: Darüber macht man keine Witze!“, weist er Leo zurecht und konzentriert sich dann wieder auf die Straße. „Ich hoffe bloß, dass Kasimir Dragonenherz die Sache entschärfen konnte …“

Mein Blick wandert fragend zu Apollonia. Die Seherin wirkt angespannter als sonst, von ihrer üblichen Gelassenheit ist nichts zu spüren. Das macht mich noch nervöser als das seltsame Verhalten der beiden Custodes.

„Abgesandte Ersten Rangs gehören zu den mächtigsten Mitgliedern der Lilac Society, Violetta“, erklärt sie mit leiser Stimme. „Sie zählen zu den ehrenhaftesten Positionen innerhalb der Gesellschaft und unterstehen direkt den Ältesten.“

„Dieser Signor Rossi ist aber selbst ziemlich alt, nicht wahr?“, will ich wissen, und Apollonia nickt.

„Oh, ja. Er ist nicht so alt wie die Mitglieder der Ersten und Zweiten Generation, aber verglichen mit uns allen ist er uralt.“

„Und wie alt sind diese Mitglieder der Ersten und Zweiten Generation?“

„Das weiß niemand genau.“ Apollonia streicht sich ihr langes, weißes Haar über die Schulter zurück. „Die Erste Generation hat die Lilac Society gegründet und bildet den Vatikanischen Zirkel: Es handelt sich um einen Creator Lapidum, einen Custos, einen Medicus und eine Vates. Die Zweite Generation, die ebenfalls aus einem vierköpfigen Team besteht, unterstützt den Zirkel als Berater.“

„Im Klartext: Das sind mächtige, alte Leute, die den Vatikan seit Jahrhunderten nicht mehr verlassen haben“, fügt Leo hinzu. „Während wir Dämonen vernichten und versteinern, sowie neue Mitglieder ausfindig machen und rekrutieren, sitzen sie sicher und geschützt in ihren geweihten Hallen.“

„Du scheinst keine besonders hohe Meinung von ihnen zu haben“, bemerke ich.

Leo lehnt sich gegen die Innenwand des Lieferwagens und zuckt geringschätzig mit den Schultern.

„Wir und die anderen Teams riskieren jeden Tag unser Leben, während sie gar nichts tun! Und dann schicken sie auch noch Creatores Lapidum, um uns einzuschüchtern. Wie wäre es, wenn sie mal persönlich aufkreuzen würden, anstatt ihre Abgesandten vorzuschieben?“

„Du wirst deine Meinung ändern, sobald du dem Vatikanischen Zirkel gegenüberstehst und die uralte Macht der Ersten und Zweiten Generation spürst, Leo“, sagt Apollonia leise.

Ich sehe Leo fragend an.

„Dieser Signor Rossi war also ein Creator Lapidum?“

Er nickt ärgerlich.

„Alle Abgesandten sind Creatores Lapidum. Das ist die einzige Kaste, die uns Custodes kontrollieren kann! Auf diese Weise setzt der Vatikanische Zirkel seine Vorladungen durch.“

„Was würde passieren, wenn ihr in drei Tagen nicht in Rom erscheinen würdet?“, frage ich vorsichtig.

Leo zieht langsam die Augenbrauen hoch und schweigt. Mein Blick trifft im Rückspiegel den von Theodosius.

„Dann“, erwidert Leos Vater grimmig, „würde der Vatikanische Zirkel nicht mehr so höflich fragen.“


Kapitel 4

„Es wäre sinnlos, uns zu widersetzen“, erklärt Apollonia. „Der Vatikanische Zirkel würde Abgesandte schicken, die uns aufspüren und festnehmen. Sie würden ihre besten Vates auf uns ansetzen, um uns ausfindig zu machen, und ihre mächtigsten Creatores Lapidum und Custodes, um uns gefangen zu nehmen.“

„Also … Also werdet ihr freiwillig nach Rom fahren?“, frage ich leise.

„Uns bleibt keine Wahl“, erwidert Isadora von der Fahrerbank aus.

„Was ich nicht verstehe, ist, woher der Vatikanische Zirkel überhaupt von mir und meinen Fähigkeiten weiß“, wende ich mich an Leo. „Und wie hat er von der Sache mit Kasimir und St. Bernhardt erfahren?“

„Die Custodes von St. Bernhardt haben dem Zirkel gewiss über die Entsteinerungen und unsere Zusammenarbeit mit den Wikingern Bericht erstattet“, antwortet Leo. „Das haben wir ja schon befürchtet, da die Custodes dem Zirkel zur Treue verpflichtet sind.“

„Dieser Signor Rossi hat die Wikinger aber mit keinem Wort erwähnt.“ Ich wende mich stirnrunzelnd Isadora und Theodosius zu. „Vielleicht weiß der Zirkel gar nichts von ihnen?“

„Der Abgesandte hatte bestimmt seine Gründe, uns gegenüber die Beteiligung der Wikinger zu verschweigen“, erwidert Theodosius düster. „Es wäre jedoch naiv, zu glauben, der Vatikan wüsste über die Zusammenarbeit nicht Bescheid. Die Wikinger sind unsere Feinde und Kasimir hat ihnen Zutritt zum Kloster gestattet – ich sehe keine Möglichkeit, dass die Custodes von St. Bernhardt dem Zirkel eine solche Tat verschwiegen haben könnten.“

„Woher die Ältesten allerdings von dir und deinen Fähigkeiten wissen, diese Frage kannst du gleich deinem Kasimir Dragonenherz stellen“, fügt Leo mürrisch hinzu.

Ich reiße die Augen auf.

„Du denkst, Kasimir hätte dem Vatikanischen Zirkel über mich Bericht erstattet?“

„Wir haben dem Zirkel jedenfalls nichts von dir erzählt! Ich habe von Anfang an gesagt, dass Kasimir Dragonenherz nicht zu trauen ist, aber ihr wolltet ihn ja unbedingt als Vias Mentor einsetzen …“

Ich verziehe eine vorwurfsvolle Miene.

„Dein Problem ist, dass du niemandem vertraust, Leo! Weder Kasimir, noch den Wikingern – und das, obwohl beide mehrfach bewiesen haben, dass sie unsere Freunde sind!“

„Vielleicht bist du auch einfach bloß zu vertrauensselig, Via?“, entgegnet er herausfordernd.

Ich verschränke die Arme vor der Brust.

„Ich weiß, dass es dir nicht passt, dass ich Isadora in den letzten Wochen manchmal zu ihren Treffen mit den Wikingern in den Wald begleitet habe, Leo … Und mir ist auch klar, dass dir meine Freundschaft mit Kjell und seinem Team nicht recht ist!“

„Ich finde bloß, dass du dir deine Freunde besser aussuchen solltest!“, entgegnet Leo und schüttelt geringschätzig den Kopf. „Ein Wikingerteam und dieser alte Creator Lapidum …“

„Kasimir Dragonenherz ist mein Mentor“, stelle ich klar. „Er hilft mir dabei, meine Creator-Lapidum-Kräfte zu entwickeln und sie beherrschen zu lernen! In den Wochen, seit Kjell die Versteinerung von St. Bernhardt rückgängig gemacht hat, hat Kasimir regelmäßig mit mir gearbeitet, um meine Creator-Lapidum-Fähigkeiten zu verbessern. Warum hätte er mich hinter unserem Rücken an den Vatikanischen Zirkel verraten sollen? Dabei hätte er sich doch selbst ebenfalls ans Messer geliefert, weil er mich unterrichtet, obwohl ich der Lilac Society nicht beigetreten bin!“

„Tatsache ist, irgendjemand hat dem Zirkel die Informationen über dich zugespielt – und wir waren das nicht!“, beharrt Leo stur.

„Du misstraust Kasimir doch bloß, weil er ein Creator Lapidum ist und es dir gegen den Strich geht, dass seine Kräfte deinen überlegen sind!“, platze ich heraus. „Nicht alle Creatores Lapidum sind arrogante Idioten, Leo!“

„Ach nein? Und was ist mit diesem Abgesandten, diesem Signor Rossi?“ Leos Augen flammen violett auf und ich spüre seinen kriegerischen Ärger. „Der hat es doch genossen, uns Custodes einzuschüchtern! Dass du als Creator Lapidum seiner Energie trotzen konntest, bedeutet nicht, dass dasselbe für uns alle gilt, Via!“

Ich starre Leo mit großen Augen an. Plötzlich wird mir klar, woher sein Ärger kommen muss.

Es kränkt ihn maßlos in seiner Kriegerehre, dass er dem uralten Creator Lapidum gegenüber klein beigeben musste, Via!

Mein Blick flackert zum Rückspiegel und ich erkenne denselben ärgerlichen Ausdruck in Theodosius‘ Augen. Apollonia, die viele Jahre Erfahrung mit den Launen der beiden Custodes hat, schürzt bloß die Lippen und schweigt.

„Ist das der Grund, warum dieser Signor Rossi darauf bestanden hat, mich als eine Vates zu bezeichnen?“, frage ich leise.

„Vermutlich“, brummt Leo mürrisch. „Einer anderen Creator Lapidum gegenüberzustehen – selbst einer so jungen wie dir – schwächt seine Position.“ Plötzlich breitet sich ein grimmiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Es hat mir gefallen, dass du ihm die Stirn geboten hast, Via.“

„Ihm hat das gewiss weniger gut gefallen“, wirft Isadora warnend ein. „Abgesandte Ersten Rangs sind keine Widerworte gewohnt. Ich hoffe, wir haben ihn nicht verärgert.“

„Er weiß von Via und unserem eigenmächtigen Einsatz in St. Bernhardt“, erwidert Theodosius düster. „Ich denke, er ist bereits verärgert genug.“

Wir erreichen das alte Kloster mitten im Wald und parken den Wagen vor dem großen Eichentor. Als wir aussteigen, werfe ich einen Blick auf die schwarzgekleideten Wächter, die oben auf der Mauer stehen und auf uns heruntersehen. Sie haben unsere Ankunft längst bemerkt und öffnen das Tor für uns.

Kasimir Dragonenherz kommt uns im Innenhof entgegen, um uns zu begrüßen. Auf dem Gesicht des jungen Mannes mit dem kurzen, weißen Haar liegt ein ernster Ausdruck.

„Ich habe euch bereits erwartet.“ Er nickt uns grüßend zu. „Ich nehme an, ihr habt ebenfalls Bekanntschaft mit Signor Rossi gemacht?“

„Wir wurden angewiesen, uns in drei Tagen in Rom vor dem Vatikanischen Zirkel für unsere Taten zu verantworten“, erwidert Theodosius.

„Ich wurde ebenfalls in drei Tagen vorgeladen.“ Kasimirs Miene drückt Sorge aus. „Man wirft mir Zusammenarbeit mit dem Feind vor! Sieht aus, als wollten sie uns gemeinsam den Prozess machen.“

„Prozess?“, frage ich erschrocken. „Ich dachte, es ginge erstmal bloß um eine Anhörung?“

Ein milder, beinahe mitleidiger Ausdruck huscht über Kasimirs Gesicht.

„Wir haben gegen die Regeln der Lilac Society verstoßen, Violetta. Du kannst es eine Anhörung nennen, wenn du willst; aber nachdem sie einen Abgesandten Ersten Rangs zu uns geschickt haben, wird uns zweifellos der Prozess gemacht werden.“

Ich spüre das Unbehagen, das seine Worte bei den von Dunkelsteins auslösen, und meine Kehle schnürt sich zusammen.

„Wo wir schon beim Thema sind“, schaltet Leo sich ein und fixiert Kasimir Dragonenherz herausfordernd. „Woher hat der Vatikanische Zirkel seine Informationen über Via bekommen? Ganz bestimmt nicht von uns!“

Kasimir lässt sich von Leos Tonfall nicht provozieren und erwidert seinen Blick gelassen.

„Von mir hat der Zirkel nichts erfahren. Ich habe den Ältesten die beginnende Versteinerung des Klosters gemeldet, wie ich es euch damals schon gesagt habe; doch ich habe nie eine Antwort aus Rom erhalten. Von Violetta und unseren Wikingerfreunden habe ich kein Wort verraten.“

Leo schnaubt ungläubig.

Kasimirs Lippen verziehen sich zu einem kalten Lächeln, während er langsam auf die Mauer hinter uns deutet.

„Wie gesagt, diese Informationen stammen nicht von mir. Ich bin es nicht, der dem Zirkel gegenüber zu regelmäßiger Berichterstattung verpflichtet ist.“

Ich wende mich um und starre die Custodes oben auf der Mauer an. Über Leos Miene huscht ein entsetzter Ausdruck, den er rasch zu verbergen versucht.

„Deine Custodes haben mich verraten?“, flüstere ich Kasimir ungläubig zu.

Mein Mentor nickt.

„Offensichtlich haben sie erwähnt, dass ich dich unterrichte.“

„Signor Rossi wusste auch über Violettas Kreuzfähigkeiten Bescheid“, sagt Apollonia leise. „Er wusste alles.“

„Ich habe ja damit gerechnet, dass sie dem Zirkel über die Entsteinerungen durch die Wikinger Bericht erstatten würden!“, stößt Leo ärgerlich hervor und stapft in Richtung Maueraufstieg auf die Wächter zu. „Aber, dass sie auch Via verpfeifen würden …!“

„Wissen deine Custodes, dass die Wikinger sich noch immer hier im Wald aufhalten?“, fragt Isadora leise, während wir Leo nachblicken.

„Ich glaube nicht“, antwortet Kasimir in gedämpftem Ton. „Nach Kjells Genesung haben die vier das Kloster verlassen und sind nicht wieder hierher zurückgekehrt.“

„Haltet ihr es nicht für merkwürdig, dass der Zirkel nicht auf Kasimirs Hilferufe wegen der Versteinerungen reagiert hat“, beginne ich stirnrunzelnd, „aber sofort einen Abgesandten schickt, als er von mir und von eurer Zusammenarbeit mit den Wikingern erfährt?“

„Doch.“ Kasimir schürzt vielsagend die Lippen. „Ich halte das sogar für mehr als merkwürdig!“

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, stellt Isadora fest.

Apollonia schüttelt langsam den Kopf.

„Ich kann trotz meines neuen Zepters keine verdächtigen Vorkommnisse wahrnehmen … Obwohl das, was geschieht, auch mir seltsam vorkommt, verraten mir meine Vates-Fähigkeiten gar nichts! D…Das ist nicht normal …“, fügt sie verstört hinzu.

„Und was geschieht jetzt?“, frage ich angespannt.

„Wir brechen unsere Zelte in Wien ab und fahren nach Rom“, antwortet Theodosius mit ernster Miene. „Mit dem Auto schaffen wir die Strecke an einem Tag. Fliegen kommt nicht infrage; wir müssen unsere Waffen und Isadoras Heilelixiere transportieren.“

„Dann brauchen wir zwei Fahrzeuge“, entscheidet Kasimir. „Wir passen nicht alle in euren Lieferwagen, und es wird eine lange Fahrt.“ Er schmunzelt grimmig. „Ich kann es gar nicht erwarten, diese Mauern zu verlassen – auch wenn das bedeutet, mich den Vorwürfen des Vatikanischen Zirkels zu stellen.“

„Ich möchte mit euch kommen!“, sprudele ich hervor.

Die von Dunkelsteins blicken mich verwundert an.

„Dadurch würdest du dich unnötig in Gefahr bringen“, wendet Isadora ein. „Wir wissen nicht, was uns in Rom erwartet, und wir können vielleicht nicht für deine Sicherheit garantieren.“

„Wir können noch weniger für Violettas Sicherheit garantieren, wenn wir sie hier in Wien alleinlassen“, gibt Apollonia zu bedenken. „Ohne uns und Kasimir wäre sie auf sich gestellt und ein gefundenes Fressen für die Dämonen.“

„Ich denke, ich kann es mittlerweile gut mit diesen Kreaturen aufnehmen“, entgegne ich ein wenig gekränkt. „Ich habe bewiesen, dass ich sie versteinern kann … Ich brauche dazu bloß eins eurer Schwerter, um meine Energie zu bündeln.“

„Die Dämonen sind nicht die einzige Gefahr“, fährt Apollonia fort. „Ich sage es nicht gern, aber so lange wir nicht wissen, wer hinter den Versteinerungen steckt und was hier vor sich geht, ist keiner von uns sicher.“

„Im Augenblick geht für uns vom Vatikanischen Zirkel die größte Gefahr aus“, stellt Theodosius klar.

„Was soll der Vatikanische Zirkel mir schon anhaben?“, frage ich. „Ich habe nichts getan, was man mir vorwerfen könnte! Außerdem schien es dem Abgesandten gleichgültig zu sein, ob ich mitkomme oder nicht. Ich könnte für euch als Zeugin aussagen und erklären, was passiert ist!“

Die von Dunkelsteins und Kasimir Dragonenherz wechseln stumme Blicke miteinander.

„Das könnte vielleicht tatsächlich hilfreich sein“, meint Kasimir leise.

Schließlich nickt Theodosius.

„Also gut, wenn das wirklich dein Wunsch ist, Violetta … Doch wir müssen zuerst die Erlaubnis deiner Eltern einholen.“

Ich spüre, wie meine Hoffnung bei seinen Worten sinkt.

„Daran habe ich gar nicht gedacht“, murmele ich. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie mir erlauben werden, über die Weihnachtsfeiertage wegzufahren.“

„Überlass das uns“, beruhigt Isadora mich. „Mitglieder der Lilac Society können sehr überzeugend sein.“

Ich erinnere mich an den unwiderstehlichen Charme, den Leo und seine Familie wie mithilfe eines Schalters an- und ausknipsen können, und mit dem sie meine Eltern bereits mehrmals um den Finger gewickelt haben.

Doch ob dieser Charme ausreichen wird, um deine Eltern davon zu überzeugen, dich Hals über Kopf nach Rom fahren zu lassen, Via?

Ich schweige zweifelnd.


Kapitel 5

„Wir müssen die Wikinger über die Entwicklung der Situation informieren“, sagt Isadora ernst. „Ich werde gleich zu ihnen gehen.“

„Du gehst nicht allein.“ Theodosius runzelt besorgt die Stirn. „Das ist zu gefährlich! Im Wald rund um das Kloster wimmelt es von Dämonen, die es auf Kasimir Dragonenherz abgesehen haben. Das weißt du doch!“

„Die beiden Walküren vertreiben sich die Zeit, indem sie auf Dämonenjagd gehen“, bemerkt Kasimir. „Und auch Violetta hat in den letzten Wochen Dutzende Dämonen versteinert; trotzdem scheint die Zahl dieser Kreaturen in den Wäldern nicht geringer zu werden. Warum begleitest du Isadora nicht, Violetta? Sieh es als zusätzliche Trainingseinheit.“

In diesem Moment kehrt Leo zu uns zurück. Seine Miene drückt deutliches Missfallen aus.

„Ich habe mit den Custodes auf der Mauer gesprochen“, stößt er mürrisch hervor. „Sie machen keinen Hehl daraus, dass sie dem Vatikanischen Zirkel über die Vorgänge hier im Kloster und auch über Violetta Bericht erstattet haben!“

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie uns auf diese Weise in den Rücken gefallen sind.“ Ich schüttele den Kopf. „Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen … Aber den Custodes musste doch klar sein, dass das versteinernde Kloster eine Notsituation war, und dass ihr alle großen Ärger mit dem Vatikanischen Zirkel bekommen würdet, wenn er von dem Ritual der Wikinger erfährt!“

„Die Custodes machen eben ihren Job“, verteidigt Theodosius die Wächter. „Sie sind im Auftrag des Zirkels hier und unterstehen den Ältesten.“

„Das trifft auch auf euch zu“, entgegne ich. „Trotzdem habt ihr euch entschieden, mich weiterhin zu beschützen und auszubilden, und das Versteinerungsproblem mithilfe der Wikinger zu bekämpfen!“

„Und jetzt sehen wir, wohin uns diese eigenmächtigen Entscheidungen geführt haben!“, braust Theodosius auf. „In meiner über vierhundertjährigen Karriere bei der Lilac Society wurde ich niemals vor den Zirkel geladen – bis jetzt!“

Ich spüre, wie aufgebracht er über die gesamte Situation ist. Nie zuvor habe ich Leos Vater so verstört erlebt und ich beginne, mir Sorgen um ihn zu machen.

„Ich brauche bitte dein Schwert“, wende ich mich an Leo. „Darf ich es ausleihen?“

„Wozu denn?“

„Deine Mutter will die Wikinger über die neue Lage informieren und ich begleite sie.“

Leo runzelt die Stirn.

„Etwa … In den Wald?“

Ich rolle ungeduldig mit den Augen.

„Natürlich in den Wald! Dort halten sich Kjell und sein Team versteckt.“

„Ich gehe mit euch“, bietet Leo sofort an. „Für den Fall, dass Dämonen euch angreifen.“

„Mit diesen Kreaturen werde ich inzwischen sehr gut selbst fertig“, erwidere ich. „Ich brauche bloß ein Schwert, um sie zu versteinern … Und mein Trainingsschwert liegt dummerweise in eurer Waffenkammer.“

„Vielleicht ist es Zeit, dass du es immer bei dir trägst.“ Leo zieht sein Schwert aus der Halterung auf seinem Rücken und reicht es mir.

Ich nehme die Waffe entgegen und verziehe das Gesicht.

„Es ist viel zu groß und schwer für mich, und es ist furchtbar unpraktisch! Wie du den ganzen Tag mit diesem Ding auf deinem Rücken herumlaufen kannst, ist mir echt ein Rätsel.“

Leo grinst mich an.

„Alles bloß eine Frage der Gewohnheit. Ohne mein Schwert fühle ich mich nicht vollständig.“

„Ich bringe es dir bald zurück.“ Ich wechsle einen auffordernden Blick mit Isadora. „Wollen wir los?“

„Geht nach Westen“, rät uns Apollonia. „Dort werdet ihr auf die Wikinger treffen. Du wirst sie spüren, sobald ihr euch ihnen nähert, Violetta.“

Ich nicke meiner Vates-Mentorin zu, und Isadora und ich machen uns auf den Weg.

„Ich bin wirklich froh, keine Custos zu sein“, bemerke ich, während ich mich mit der Heilerin durch den Schnee und das Unterholz in Richtung Westen kämpfe. „Dieses Riesenschwert herumzuschleppen ist echt anstrengend.“

Isadora schmunzelt verständnisvoll.

„Du wirst dein eigenes Artefakt erst benötigen, sobald deine Ausbildung abgeschlossen ist und du einem Team zugeteilt wirst, Violetta … Vorausgesetzt natürlich, du entscheidest dich für den Beitritt zu unserer Gesellschaft.“

„Der einzige Nachteil an meinen Fähigkeiten ist“, erkläre ich ärgerlich, „dass ich sie nicht in der Öffentlichkeit oder vor normalsterblichen Zeugen anwenden kann! Custodes können Dämonen in Rauch auflösen und auf diese Weise vernichten. Das war bei mir zu Beginn auch der Fall; doch seit meine Fähigkeiten sich vollkommen ausgebildet haben, kann ich Dämonen nur noch versteinern, nicht mehr in Rauch auflösen.“

„Und versteinerte Dämonen in der Öffentlichkeit zurückzulassen, ist eine schlechte Idee“, pflichtet Isadora mir bei.

„Eben! Aus diesem Grund ist das Training hier in Kasimirs Wald so praktisch. Sobald ich Dämonen versteinere, bringen seine Custodes sie ins Innere des Klosters, damit niemand zufällig darauf stößt.“

„Kasimir Dragonenherz sagte mir, dass die Kammern des Klosters aus allen Nähten platzen, seit du die Wälder durchkämmst“, erwidert Isadora lobend.

„Ich habe schon mehrmals gesehen, wie Transportwagen große Kisten abgeholt haben.“ Ich schlage mit dem Schwert eine Schneise für uns durch das Dickicht. „Angeblich werden die versteinerten Dämonen nach Rom gebracht.“

Isadora nickt.

„Unter dem Vatikan gibt es eine riesige Kammer, in der die versteinerten Dämonen gelagert werden. Ich habe sie noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber man erzählt sich, dass sich dort eine versteinerte Armee befinden soll!“

Plötzlich flüstert mir mein Vates-Instinkt zu, dass sich Vertraute in der Nähe befinden. Ich bleibe stehen und blicke mich um; und kurz darauf treten Kjell und die Seherin Alva zwischen den Bäumen hervor.

Die Wikinger bewegen sich geschickt und beinahe lautlos durch das Unterholz. Alva, ätherisch und wunderschön, nickt uns grüßend zu. Auf dem Gesicht des schlanken, bärtigen Schamanen breitet sich ein freundliches Lächeln aus.

„Alva spürte eure Anwesenheit, also gingen wir euch entgegen, um euch zu begrüßen“, sagt er. „Willkommen.“

„Danke“, antwortet Isadora. Dann wird ihre Miene ernst. „Es gibt Probleme, Kjell.“

Das Lächeln auf den Lippen des Schamanen verblasst.

„Kommt mit in unser Lager.“ Er lädt uns mit einer Handbewegung ein, sie zu begleiten. „Dort werden wir reden.“

Isadora und ich folgen den beiden Wikingern durch den dichten Wald. Kjells funkelnde Augen betrachten mich interessiert.

„Wie geht es mit deiner Ausbildung voran, Violetta?“

„Gut“, erwidere ich und bemühe mich, nicht aus Versehen mit Leos Klinge gegen Baumstämme und Sträucher zu stoßen. „Ich wünschte bloß, ich hätte ein weniger unhandliches Artefakt, um meine Kräfte zu bündeln …“

Als wir das einfache Lager der Wikinger erreichen – einen aus Ästen und Zweigen errichteten Unterschlupf vor einer Feuerstelle – erwarten uns dort Brunhilde und Sigrun, die beiden Walküren. Das lange, weiße Haare entlang der Kopfhaut zu strengen Zöpfen geflochten und mit tödlichen Doppeläxten an ihren Gürteln, blicken die Kriegerinnen vom Feuer auf, um uns zu begrüßen.

„Du trägst das Schwert des jungen Vatikaners bei dir“, stellt Sigrun in ihrer typisch direkten, mürrischen Art fest und lässt ihren Blick über Leos Waffe schweifen.

„Das liegt daran, dass mein heutiger Besuch bei euch nicht geplant war. Ich bin nur hier, um Isadora vor den Dämonen im Wald zu beschützen“, erwidere ich, nehme mit den anderen auf Baumstämmen rund ums Feuer Platz und füge in tadelndem Ton hinzu: „Und sein Name lautet Leo.“

Sigrun senkt brummend den Blick und stochert mit einem Ast im Feuer herum. Kjell schmunzelt neben mir in sich hinein. Mir ist bewusst, dass den Walküren meine Creator-Lapidum-Energie gegen den Strich geht, aber ich lasse mich von den wilden Kriegerinnen schon lange nicht mehr einschüchtern.

„Ihr sagtet, es gäbe Probleme“, wendet Alva sich an uns. „Geht es um den Besuch des alten Mitglieds heute Morgen im Kloster St. Bernhardt?“

„Du hast seine Anwesenheit gespürt?“, fragt Isadora und erklärt dann: „Er ist ein Abgesandter Ersten Rangs des Vatikanischen Zirkels, ein sehr mächtiges Mitglied der Lilac Society. Kasimir Dragonenherz und mein Team wurden in den Vatikan vorgeladen.“

„Worum geht es dabei?“, fragt Kjell ernst.

„Um unseren Regelverstoß beim Schutz und der Ausbildung von Violetta, aber vor allem um die Sache mit der Versteinerung von St. Bernhardt“, antwortet Isadora. „Der Zirkel weiß von unserer Zusammenarbeit und von dem Ritual, das du durchgeführt hast, um die Versteinerung aufzuhalten.“

„Was werden eure Ältesten jetzt tun?“

„Wir wurden aufgefordert, uns in drei Tagen vor dem Zirkel einzufinden“, erwidert Isadora mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme. „Dort werden wir dann unsere Beweggründe erklären und hoffen, dass die Ältesten Verständnis dafür aufbringen werden.“

Kjell runzelt die Stirn.

„Wenn ich richtig informiert bin, ist das Rückgängigmachen einer Versteinerung in eurer Gesellschaft bei höchster Strafe verboten.“

„Das stimmt“, gibt Isadora unbehaglich zu. „Doch wir befinden uns in einer Notlage. Unerklärliche Versteinerungen finden überall auf dem Gebiet der Lilac Society statt, aber bisher scheint niemand etwas dagegen zu unternehmen! Wir werden die Anhörung dazu nutzen, die Ältesten mit diesen Fakten zu konfrontieren. Vielleicht finden wir auf diese Weise endlich heraus, was vor sich geht.“

Kjell starrt nachdenklich ins Feuer. Die Flammen lassen die kleinen Äste knistern und ich strecke meine Hände aus, um mich ein wenig aufzuwärmen. Nach einer Weile hebt der Schamane den Kopf.

„Wir werden euch begleiten“, sagt er mit leiser, aber entschlossener Stimme. „Wir müssen eure Schwierigkeiten beenden, bevor sie zu unseren Schwierigkeiten werden.“


Kapitel 6

Isadora erblasst.

„Ihr wollt mit uns nach Rom reisen?“

Kjell nickt.

„Wenn ihr es erlaubt.“

Die Medicus zögert verunsichert.

„Wir wurden vor den Vatikanischen Zirkel geladen“, wiederholt sie. „Wikinger ins Machtzentrum unserer Gesellschaft zu bringen, wäre sehr gefährlich … Für euch und für uns!“

„Ihr wisst, dass wir in Frieden hergekommen sind“, entgegnet Kjell ruhig. „Wir haben versprochen, die Versteinerung eures Klosters aufzuhalten, und wir haben unser Wort gehalten. Uns liegt nichts daran, einen Konflikt mit der Lilac Society heraufzubeschwören. Alles, was wir wollen, ist, das Problem mit den Versteinerungen zu lösen, bevor es außer Kontrolle gerät und auf unser Gebiet übergreift.“

„Ich verstehe das, und ich vertraue euch“, sagt Isadora leise. „Doch ich weiß nicht, ob die Ältesten ebenso verständnisvoll reagieren werden. Ihr riskiert euer Leben, wenn ihr mit uns kommt.“

„Wir riskieren jeden Tag unser Leben, seit wir uns auf Lilac-Society-Gebiet aufhalten“, bemerkt Kjell. „Wenn sich uns die Möglichkeit bietet, eurem Zirkel unseren Handel vorzuschlagen, dann müssen wir diese Chance ergreifen – gleichgültig, wie gefährlich es ist.“

Isadora starrt ihn erschrocken an.

„Du willst den Ältesten vorschlagen, das Entsteinerungsritual gegen eine Creator Lapidum zu tauschen?“

Kjell hält ihrem Blick ernst stand.

„Wie du bereits gesagt hast, kommen die Versteinerungen überall auf Lilac-Society-Gebiet vor; und sie aufzuhalten, ist euch bei hoher Strafe verboten. Wenn euer Zirkel seinen Standpunkt nicht überdenkt und endlich handelt, sehe ich schwarz für euch. Vielleicht ist unser Angebot die letzte Rettung für eure Gesellschaft, Isadora … Denn mit unserem Ritual ließe sich die drohende Katastrophe aufhalten.“ Er wendet sich an seine drei Begleiterinnen. „Was haltet ihr von der Idee, nach Rom zu reisen?“

„Ich freue mich jetzt schon darauf, die Gesichter der Vatikaner zu sehen, wenn wir in ihr Machtzentrum spazieren!“, erwidert Brunhilde grimmig und Sigrun nickt entschlossen.

„Mit ihren Anführern zu verhandeln, ist die vielversprechendste Methode, um diese Krise zu bewältigen“, stimmt Alva Kjell zu. „Wir dürfen nicht länger aus dem Verborgenen agieren, sondern müssen uns mit ihnen verbünden, bevor es zu spät ist.“

Isadora schweigt unentschlossen.

„Ich werde mit meinem Team darüber beraten“, verspricht sie schließlich diplomatisch.

Theodosius und Leo werden von dem Vorschlag, die Wikinger nach Rom zu bringen, nicht begeistert sein, Via …

Ich behalte meine Gedanken jedoch für mich. Wir verabschieden uns von Kjell und den Frauen und machen uns auf den Rückweg zum Kloster.

„Was hältst du von der Idee, dass die Wikinger uns begleiten wollen?“, frage ich Isadora, sobald wir außer Hörweite unserer nordischen Freunde sind.

„Ich bin mir nicht sicher“, erwidert die Medicus unbehaglich.

Wir folgen unseren eigenen Spuren zurück und kämpfen uns dabei durch knöchelhohen Schnee und dichtes Unterholz.

„Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich von der gesamten Situation halten soll“, fährt sie nachdenklich fort. „Diese geheimnisvollen Versteinerungen bedeuten für die Lilac Society eine ernste Bedrohung! Doch der Vatikanische Zirkel hat sich dazu bisher nicht geäußert, geschweige denn, etwas dagegen unternommen. Stattdessen werden Kasimir Dragonenherz und wir vorgeladen, weil wir die Bekämpfung der Gefahr in die eigenen Hände genommen haben!“ Sie schüttelt verärgert den Kopf. „Das gefällt mir ganz und gar nicht, Violetta.“

„Mir auch nicht“, erwidere ich. „Alles, was ich in den letzten Wochen erlebt habe, ermutigt mich nicht, der Lilac Society beizutreten – im Gegenteil …“

Isadora wirft mir einen verständnisvollen Blick zu.

„Ich wünschte, ich könnte dich umstimmen! Doch ich verstehe, wie du dich fühlst. Du hast die Lilac Society in einer ihrer schwierigsten Krisen kennengelernt und ich muss gestehen, dass das Verhalten unserer Ältesten bisher kein gutes Licht auf die Situation geworfen hat.“ Sie seufzt. „Doch ich diene der Lilac Society bereits seit über dreihundert Jahren und dies ist das erste Mal, dass ich mit den Entscheidungen des Vatikanischen Zirkels nicht einverstanden bin.“

„Ist etwas Ähnliches denn je zuvor schon mal geschehen?“

Isadora schüttelt den Kopf.

„Nein“, gibt sie zu. „Jedenfalls nicht, seit ich Mitglied bin. Aber auch ältere Mitglieder wie Apollonia oder Kasimir haben so etwas noch nie erlebt …“

Urplötzlich überkommt mich ein Gefühl drohender Gefahr. Ich bleibe abrupt stehen und hebe den Arm, um Isadora zum Schweigen zu bringen. Die Medicus sieht mich angespannt an.

„Was ist los?“, flüstert sie. „Spürst du die Anwesenheit von Dämonen?“

Ich drehe mich langsam im Kreis und lasse meinen Blick über das Dickicht wandern, das uns umgibt. Das warnende Gefühl in meinem Inneren wird stärker. Meine Vates-Instinkte geben mir zu verstehen, dass wir nicht mehr allein sind.

„Sie sind in der Nähe“, flüstere ich zurück. „Es sind viele …“

Isadoras Augen weiten sich besorgt.

„Schaffen wir es zurück zum Kloster?“

Ich konzentriere mich auf meine Intuition. Ich spüre die beängstigende Ausstrahlung der Dämonen deutlich, aber ich kann sie nicht genau lokalisieren.

„Wir müssen es versuchen!“, flüstere ich zurück und umfasse den Griff von Leos Schwert entschlossen. „Beeilen wir uns!“

Isadora und ich kämpfen uns so schnell wie möglich durch den verschneiten Wald auf das Kloster zu. Die Bäume stehen so dicht, dass wir die Steinmauern von St. Bernhardt nicht sehen können; wir müssen unseren eigenen Fußspuren zurückfolgen, um uns nicht zu verirren.

„Schneller!“, dränge ich die Medicus. „Sie kommen näher!“

Wir verdoppeln unsere Anstrengungen und stapfen hastig durch den Schnee. Es ist so kalt, dass unser Atem stoßweise in kleinen Wölkchen über unsere Lippen kommt. Außerdem ist es bereits später Nachmittag und längst dunkel; doch dank unserer besonderen Fähigkeiten sehen wir im Dunkeln besser als Normalsterbliche und können uns ungehindert durch das Gebüsch kämpfen.

„Das Kloster muss gleich da vorn sein!“, keucht Isadora.

„Beeil dich!“, stoße ich hervor. „Sie sind dicht hinter uns!“

Ich fühle die bedrohliche Energie der Dämonen immer deutlicher, je näher sie zu uns aufschließen. Hin und wieder höre ich ein Rascheln hinter uns und blicke mich um; doch ich kann nichts entdecken.

Dann, plötzlich, nehme ich die dämonische Präsenz mit überwältigender Klarheit wahr. Eine Gänsehaut läuft mir über den Körper und mein Überlebensinstinkt drängt mich dazu, mein Fluchttempo zu verdoppeln – doch dank Kasimirs Lektionen habe ich in den vergangenen Wochen gelernt, meine Ängste zu kontrollieren. Anstatt in Panik zu geraten, bleibe ich stehen und hebe das Schwert.

„Bleib in meiner Nähe!“, fordere ich Isadora auf und die Medicus tritt schutzsuchend hinter mich.

Mehrere graue Gestalten huschen zwischen den Bäumen und dem Unterholz umher und kreisen uns ein. Sie sind hager, mit langen, dürren Armen und spitzen Fratzen, und sie schleppen sich humpelnd und schlurfend vorwärts; doch ich lasse mich von ihren ungelenken Bewegungen nicht täuschen. Schon oft habe ich erlebt, wie blitzschnell diese Kreaturen angreifen können!

„Violetta …“, Isadora legt die Hand von hinten auf meine Schulter, während wir die Bäume um uns herum genau im Auge behalten; vorbereitet auf den Angriff, der jeden Moment erfolgen könnte. „Es sind so viele!“

„Ich weiß.“ Ich umklammere den Griff des Schwerts noch fester. „Keine Sorge, ich bin schon mit einer größeren Anzahl dieser Kreaturen fertiggeworden!“

Ich dränge die Angst in meinem Inneren zurück, um mich voll und ganz auf meine Vates-Kräfte zu konzentrieren. Die seherischen Fähigkeiten helfen mir, die Angriffe der Dämonen vorauszuahnen – ein unschätzbarer Vorteil im Kampf.

„Ich trage Unsterblichkeitselixier in einer Phiole in meiner Tasche!“, flüstert Isadora mir hastig zu. „Nur für alle Fälle …“

„Was?“ Ich wende verwundert den Kopf. „Aber ich bin doch gar kein Mitglied der …“

Noch bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, bricht plötzlich der Angriff los. Die grauen Kreaturen stürzen sich unter ohrenbetäubendem Kreischen von allen Seiten auf uns; sie springen zwischen Sträuchern hervor, werfen sich von Bäumen auf uns herunter und krabbeln auf allen Vieren blitzschnell wie Spinnen über den Boden auf uns zu. Ich höre Isadoras erschrockenen Schrei – und zwinge mich, die Augen zu schließen.

Während des Trainings mit Kasimir habe ich entdeckt, dass ich die Dämonen auf diese Weise noch effektiver bekämpfen kann. Obwohl es meinem natürlichen Überlebensinstinkt widerspricht, im Moment der Gefahr die Augen zu schließen, ermöglicht mir diese Technik, mich auf meine seherischen Fähigkeiten zu konzentrieren und die Angriffe der Dämonen schnell und zielgerichtet abzuwehren. Ich spüre die Attacken der Kreaturen, Augenblicke bevor sie tatsächlich passieren, und wirble hochkonzentriert mit dem Schwert um meine eigene Achse, während ich einen Dämon nach dem anderen zu Stein erstarren lasse.

Dabei richte ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf meine Vates- und Creator-Lapidum-Kräfte, so dass ich nichts anderes mehr wahrnehme. Ich vergesse den Wald, das Kloster und sogar Isadora; in diesem Moment gibt es nur noch meine Fähigkeiten und die Dämonen.

Ich höre erst auf, im Kreis zu wirbeln, als das schrille Kreischen der hässlichen Kreaturen verstummt. Eine unheimliche Stille legt sich plötzlich über den Wald. Ich lasse das Schwert sinken, keuchend vor Anstrengung, und öffne die Augen … Obwohl ich bereits ahne, was ich sehen werde.

Isadora steht unversehrt neben mir, mit vor Furcht geweiteten Augen. Um uns herum liegt ein Dutzend versteinerter Dämonen im Schnee; mit weit aufgerissenen Mäulern und gierig ausgestreckten Klauen, manche über den Boden kriechend oder mitten im Sprung zu Stein erstarrt.

„Ich habe in den letzten Wochen beinahe täglich hier im Wald trainiert.“ Ich betrachte die steinernen Kreaturen stirnrunzelnd. „Doch so viele auf einmal haben mich dabei üblicherweise nicht angegriffen.“

„Vielleicht hatten sie es auf mich abgesehen“, erwidert Isadora, noch etwas blass und aufgewühlt. „Eine Vates wird selten bedroht, weil sie den Angriff vorhersehen kann; doch eine Medicus ist meist wehrlos und auf den Schutz eines Custos oder einer Creator Lapidum angewiesen.“

„Ist das der Grund, warum du Theodosius und Leo nur selten auf Dämonenjagd begleitest?“

„Mein Platz ist im Labor“, stellt sie klar und streicht sich den Mantel glatt. „Ich kümmere mich um Verletzungen, stelle Heilelixiere und natürlich das Unsterblichkeitselixier für mein Team her … Das ist meine Aufgabe.“

Sie greift in die Innentasche ihres Mantels und zieht ein kleines Fläschchen hervor.

„Wo wir schon beim Thema sind“, fügt sie verschwörerisch hinzu und zeigt mir das Fläschchen. „Das habe ich für dich gemacht. Ich darf es dir nicht geben, weil du kein Mitglied bist … Aber du sollst wissen, dass ich es bei mir trage. Für den Fall, dass du getötet werden solltest.“


Kapitel 7

Ich starre die gläserne Phiole mit der unscheinbaren Flüssigkeit darin an.

„Das ist … Das ist Unsterblichkeitselixier?“

Isadora nickt ernst.

„Es ist nur für Mitglieder der Lilac Society bestimmt“, flüstert sie. „Ich würde Riesenärger bekommen, wenn ich es dir überließe! Doch die Zeiten sind gefährlich und ich …“ Sie schluckt. „Ich habe dich liebgewonnen, Violetta, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt – unabhängig davon, ob du dich für oder gegen die Lilac Society entscheiden wirst.“

Ich spüre, wie ehrlich ihre Worte gemeint sind, und ein Gefühl der Dankbarkeit schnürt mir die Kehle zu.

„Du weißt, wie das Elixier funktioniert?“, hakt Isadora im Flüsterton nach. Dabei blickt sie sich um, um sich zu vergewissern, dass wir wirklich allein sind. „Solltest du bei einem Dämonenangriff tödlich verletzt werden, musst du das Elixier sterbend trinken. Dann wirst du unsterblich werden; und du bleibst es, so lange du das Elixier danach weiterhin regelmäßig trinkst.“

Ich betrachte das kleine Fläschchen mit der machtvollen Flüssigkeit in ihrer Hand.

„Was geschieht, wenn … Wenn ich es nicht trinke?“, flüstere ich leise.

Auf Isadoras Miene erscheint ein Ausdruck mütterlicher Sorge. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas sagen will, doch ihre Worte im letzten Moment zurückhält.

„Die Entscheidung liegt bei dir“, sagt sie schließlich. „Der Tod oder die Unsterblichkeit – wenn der Moment kommt, musst du die Wahl treffen.“

In diesem Augenblick werden wir von lauten Schritten unterbrochen. Jemand kommt eilig durch den Wald auf uns zugerannt und Isadora lässt die Phiole rasch wieder in ihrer Tasche verschwinden. Wir wenden uns um, als Theodosius und fünf von Kasimirs Wächtern zwischen den Bäumen auftauchen.

„Ist alles in Ordnung?“ Theodosius stürmt besorgt auf uns zu. „Apollonia hat einen Angriff gesehen! Sie sagte, es waren mindestens ein Dutzend Däm… !“

Er verstummt, als er die versteinerten Kreaturen rund um uns entdeckt.

„Violetta hatte die Situation im Griff.“ Isadora schmunzelt wohlwollend. „Sie hat mich gerettet und die Dämonen versteinert.“

„Das sehe ich.“ Theodosius nickt mir beeindruckt zu. „Deine Fähigkeiten werden immer besser! Ich verstehe sehr gut, warum Kjell dich nach Skandinavien mitnehmen will …“ Er gibt den schwarzgekleideten Custodes einen Wink. „Bringt die versteinerten Dämonen ins Kloster!“

Wir packen ebenfalls mit an und schleppen die steinernen Kreaturen nach St. Bernhardt, wo die Custodes sie in ihrem Lager im Keller des Klosters verstauen. Leo, der unruhig unsere Rückkehr erwartet hat, nimmt sein Schwert von mir entgegen.

„Du solltest das Haus nicht mehr ohne dein eigenes Schwert verlassen!“, brummt er, ärgerlich und besorgt. „Ich werde dich jedenfalls nie wieder allein gegen Dämonen antreten lassen, während ich untätig und unbewaffnet herumsitzen muss!“

„Tut mir leid“, versuche ich ihn zu besänftigen und grinse ihn dann stolz an. „Hast du schon gehört? Ich habe zwölf Dämonen versteinert!“

„Ich habe es gehört.“ Er steckt mürrisch das Schwert ein, verschränkt die Arme vor der Brust und blickt dann stirnrunzelnd auf mich herunter. „Habt ihr mit Kjell gesprochen?“

„Ja. Er hat einen Vorschlag gemacht …“, beginne ich zurückhaltend und suche Blickkontakt zu Isadora, die zwischen Kasimir und Apollonia steht.

„Wir haben die Wikinger über die Vorkommnisse informiert“, erklärt die Medicus, „und sie möchten uns nach Rom begleiten.“

Theodosius reißt die Augen auf.

„Sie wollen … Was?“

Isadora hebt beschwichtigend die Arme.

„Sie wollen persönlich mit dem Vatikanischen Zirkel sprechen“, erklärt sie, „um eine Lösung für das Versteinerungsproblem auszuhandeln.“

„Wir werden auf keinen Fall Wikinger in den Vatikan mitnehmen!“, donnert Theodosius los. „Das hast du ihnen doch bestimmt sofort klargemacht!“

„Na ja …“, beginnt Isadora ausweichend. „Um ehrlich zu sein, finde ich, wir sollten über ihren Vorschlag nachdenken.“

„Das ist nicht dein Ernst!“ Leo starrt sie ungläubig an. „Ich gebe zu, Kjell hat die Versteinerungen von St. Bernhardt rückgängig gemacht … Aber trotzdem vertraue ich ihm und seinen Leuten nicht!“

„Sie haben bisher stets ihr Wort gehalten“, erinnert Isadora ihn. „Sie haben keinen Ärger gemacht. Alles deutet darauf hin, dass sie wirklich hergekommen sind, um das Problem mit den Versteinerungen zu lösen.“

„Ich spüre keinerlei hinterhältige Absichten bei ihnen“, erklärt Apollonia. „Die beiden Walküren mögen uns nicht besonders; aber sie alle sind bereit, über unsere Differenzen und die uralte Fehde hinwegzusehen, um diese Krise aufzuhalten, bevor sie außer Kontrolle gerät und auf Wikingergebiet übergreift.“

„Das mag sein, doch was geschieht, wenn sie ihre Meinung ändern?“ Theodosius stemmt ärgerlich die Hände in die Hüften. „Wir sind seit ewigen Zeiten mit den anderen Gesellschaften verfeindet! Es wäre Wahnsinn, vier Wikinger ins Innere des Vatikans zu bringen!“

„Ich verstehe deine Bedenken. Aber was ist, wenn Kjells altes Schamanenwissen unsere einzige Möglichkeit sein sollte, die Versteinerungen aufzuhalten?“, gibt Isadora zu bedenken. „Sollten wir den Ältesten nicht die Entscheidung überlassen, ob sie mit den Wikingern in dieser Sache zusammenarbeiten wollen?“

„Ich schleuse auf keinen Fall vier Wikinger auf Vatikangebiet ein!“, beharrt Theodosius aufgebracht.

„Aber …“, versucht Isadora es noch mal, doch Theodosius lässt sie nicht ausreden:

„Das ist mein letztes Wort! Wir wurden vor den Vatikanischen Zirkel geladen – ist unsere Lage damit nicht schon ernst genug? Wir haben gegen unsere eigenen Regeln und Gesetze verstoßen! Und jetzt erwartest du auch noch von mir, mich mit dem Feind zu verbrüdern?“

„Niemand erwartet von dir, dich mit Kjells Team zu verbrüdern“, erwidert Isadora in vernünftigem Ton. „Und die Wikinger sind nicht unser Feind! Derjenige, der hinter den Versteinerungen steckt, ist unser Feind!“

„Vielleicht irre ich mich ja“, beginne ich vorsichtig und blicke zu den Custodes hoch, die auf den Mauern des Klosters Wache stehen, „aber wenn der Vatikanische Zirkel schon so viele Wächter in ein einsames Kloster beordert, um einen alten Meister zu bewachen – dann muss es im Vatikan doch von Custodes nur so wimmeln, nicht wahr?“

„Natürlich!“, bestätigt Theodosius. „Der Vatikanische Zirkel wird rund um die Uhr von unseren besten Custodes beschützt!“

„Wenn das so ist, dann besteht doch kein Risiko, oder?“, argumentiere ich. „Was sollten vier Wikinger schon gegen die besten Custodes der Lilac Society ausrichten?“

Isadoras Blick schießt erwartungsvoll zu Theodosius, der verblüfft verstummt. Kasimir schmunzelt und senkt den Kopf, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen.

Theodosius schürzt die Lippen. Ihm scheint mein Argument nicht zu passen, aber offenbar fällt ihm nichts ein, um es zu widerlegen.

„Wir können die Wikinger ja zusätzlich noch selbst im Auge behalten“, schlage ich vor. „Apollonia würde es sofort wahrnehmen, wenn sie anfangen sollten, böse Absichten zu hegen; und vielleicht sollte euer Zirkel wirklich selbst entscheiden dürfen, ob er das alte Wissen der Wikinger gegen die Versteinerungen einsetzen möchte.“

„Ist euch klar, dass der Zirkel uns des Hochverrats beschuldigen könnte, wenn wir mit Wikingern im Schlepptau vor ihren Toren aufkreuzen?“, fragt Leo ernst.

„Wir werden ja nicht mit Doppeläxte-schwingenden Walküren in den Vatikan spazieren“, entgegnet Kasimir trocken. „Ich würde vorschlagen, die Identität der Wikinger zunächst geheim zu halten und sie erst beizeiten zu enthüllen – wenn wir herausgefunden haben, was zum Teufel bei den Ältesten vor sich geht! Denn ich bin davon überzeugt, dass es einen Grund dafür gibt, dass der Zirkel bisher noch nichts gegen die Versteinerungen unternommen hat!“

„Das klingt ja, als würdest du eine Verschwörung im Vatikan unterstellen“, bemerkt Theodosius stirnrunzelnd.

„Ich unterstelle gar nichts“, erwidert Kasimir. „Fakt ist jedoch, dass die Lilac Society einer unbekannten Bedrohung ausgesetzt ist und der Zirkel bisher nichts dazu beigetragen hat, um diese Situation zu meistern. Ich weiß nicht, wie es euch ergeht, aber ich persönlich würde gern wissen, warum.“

„Bei allem Respekt, aber deine Verbitterung gegenüber dem Vatikanischen Zirkel trübt dein Urteilsvermögen, Kasimir“, entgegnet Theodosius ärgerlich. „Ich bin davon überzeugt, dass die Ältesten längst einen Plan verfolgen, um die Versteinerungen aufzuhalten!“

„Finden wir es doch heraus“, schlägt Kasimir mit einem grimmigen Lächeln vor. „Die Vorladung vor den Zirkel bietet die perfekte Gelegenheit dafür! Und solltest du dich mit deiner Einschätzung irren, Theodosius, und die Ältesten keinen Plan verfolgen – dann werden sich unsere Wikingerfreunde vielleicht als unerwartetes Ass im Ärmel entpuppen.“

Theodosius kreuzt die Arme vor der Brust.

„Du kannst uns nicht dazu zwingen, Kjell und sein Team mitzunehmen!“

Kasimir Dragonenherz‘ Miene wird ruhig und plötzlich umgibt ihn ein Hauch subtiler Bedrohlichkeit, die sogar mir unter die Haut kriecht.

„Doch, genau genommen könnte ich das“, erwidert er leichthin und macht eine abwiegelnde Handbewegung. „Aber das wird hoffentlich nicht notwendig sein. Dein Team erkennt sicherlich, dass es von Vorteil für uns wäre, wenn die Wikinger uns begleiten würden – nicht wahr?“

Theodosius wechselt einen düsteren Blick mit Leo und Isadora. Ich spüre, dass Kasimirs alte Creator-Lapidum-Energie bedrohlich, subtil und zugleich sehr machtvoll in ihm aufflackert … Und in diesem Moment wird mir klar, dass die Wikinger auch gegen den Willen meiner Custodes-Freunde mit uns reisen werden.


Kapitel 8

„Kasimir wirkt wegen der Vorladung durch den Zirkel nicht besonders besorgt“, bemerke ich, als ich ein paar Stunden später in meinem Bett liege.

Leo, der wie immer die Nacht in meinem Zimmer verbringt – inzwischen mehr aus Gewohnheit und weniger für den Fall, dass Dämonen versuchen sollten, mich anzugreifen – sitzt gemütlich auf meinem Schreibtischstuhl, die Beine auf dem Tisch übereinandergeschlagen. Dabei balanciert er spielerisch sein Schwert auf zwei Fingern.

„Vielleicht tut er bloß so, als würde ihn das kaltlassen.“

Ich drehe mich auf den Rücken, verschränke die Hände hinter dem Kopf und starre an die dunkle Zimmerdecke.

„Ich glaube, er langweilt sich schrecklich in dem Kloster. Möglicherweise freut er sich einfach darüber, dass endlich wieder mal etwas Aufregendes passiert?“

Leo schnaubt geringschätzig.

„Er könnte stattdessen doch auch ein paar Dämonen versteinern! So eine Vorladung vor den Zirkel ist keine Kleinigkeit, Via.“ Er senkt die Stimme. „Es könnte sein, dass wir in schlimmen Schwierigkeiten stecken.“

Ich richte mich im Bett auf und stütze mich auf die Ellbogen.

„Wie schlimm?“

Leo starrt geistesabwesend die Klinge an, die er zum Zeitvertreib noch immer auf seinen Fingern balanciert.

„Das werden wir erst wissen, wenn die Anhörung vorbei ist.“

„Ich werde euch auf alle Fälle unterstützen!“, bekräftige ich. „Wir müssen euren Ältesten klarmachen, wie ernst das Versteinerungsproblem ist und dass wir keine andere Wahl hatten, als St. Bernhardt zu retten!“ Dann beiße ich auf meine Unterlippe. „Vorausgesetzt natürlich, es gelingt deiner Familie, meine Eltern dazu zu überreden, mich mit euch nach Rom fahren zu lassen …“

„Keine Sorge.“ Leo winkt selbstsicher ab. „Isadora und Theodosius werden sie gewiss überzeugen.“ Er zwinkert mir zu. „Und mein Charme ist sowieso unwiderstehlich.“

Ich spüre ein zartes Kribbeln im Bauch, als sein Charisma wie auf Knopfdruck das Zimmer durchflutet.

„Hör auf mit dem Quatsch“, brumme ich, wende mich ab und ziehe mir die Decke bis über die Nasenspitze.

Leo lacht leise. Das Kribbeln in meinen Bauch lässt langsam nach.

„Du musst bloß eine geeignete Möglichkeit schaffen, damit wir in Ruhe mit deinen Eltern reden können“, fährt er dann in ernstem Ton fort. „Vielleicht kannst du deine Eltern dazu bringen, meine Familie am ersten Weihnachtstag einzuladen?“

Ich überlege kurz.

„Meine Mutter redet schon seit Wochen davon, dass sie euch gern wiedersehen würde. Diese Einladung sollte also kein Problem sein. Ich werde morgen mit ihr und Papa darüber sprechen.“ Ich sehe Leo über den Rand der Bettdecke an. „Sag mal … Wie werdet ihr eigentlich den Heiligen Abend verbringen?“

Leo zuckt mit den Schultern.

„Wir werden Reisevorbereitungen treffen. Und morgen Nacht werde ich sein, wo ich immer bin.“ Er deutet auf den Schreibtischstuhl. „Genau hier.“

Ich muss lächeln. Plötzlich spüre ich ein zartes Flattern im Bauch … Doch diesmal bin ich sicher, dass Leo in diesem Moment nicht versucht, mich mit seinem Charme zu beeinflussen.

„Was wirst du morgen machen?“, will er wissen.

Ich zucke ebenfalls mit den Schultern.

„Das Übliche. Weihnachten mit meinen Eltern eben … Nichts Besonderes.“

„Es ist etwas Besonderes. Vergiss nicht, dass es das letzte Mal für dich sein könnte“, sagt Leo leise. „Ich hoffe, du genießt es.“

Seine Worte erinnern mich an den Ernst unserer Situation – eine Tatsache, die ich noch immer zu verdrängen versuche, weil sie mir Angst macht.

„Gute Nacht“, murmele ich, knuffe mein Kissen zurecht und mache es mir bequem.

Leos tiefe Stimme klingt durch das dunkle Zimmer zu mir herüber:

„Schlaf gut, Via.“

Den nächsten Tag verbringe ich damit, mit meiner Mutter den Weihnachtsbaum zu dekorieren, dabei Kekse zu essen und Weihnachtslieder von meiner Playlist mitzusummen. Dabei gehen mir Leos warnende Worte vom vergangenen Abend nicht aus dem Kopf.

Was, wenn er recht hat, Via? Was, wenn das wirklich das letzte Weihnachtsfest sein sollte, das du mit deinen Eltern feiern kannst?

Ich schiebe diesen beängstigenden Gedanken rasch beiseite. Dennoch ertappe ich mich dabei, den Tag bewusster zu erleben, als es sonst für mich typisch wäre.

„Was ist denn heute los mit dir, Spätzchen?“, fragt meine Mutter, als ich am Geschirrschrank lehne und Vanillekipferl in mich hineinstopfe. Sie wirbelt seit Stunden in der Küche herum und bereitet unser Abendessen vor. „Du leistest mir doch sonst nicht beim Kochen Gesellschaft!“

Ich antworte nicht und schiebe mir stattdessen noch einen Keks in den Mund.

„Sag mal, Mama …“, beginne ich nach einer Weile. „Seid ihr eigentlich glücklich?“

Sie legt das Gemüsemesser beiseite und wendet sich mir überrascht zu.

„Wie meinst du das?“

„Ich meine … Du und Papa, seid ihr glücklich?“

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.

„Natürlich sind wir das, Spätzchen! Was soll denn diese Frage?“

Ich schüttele den Kopf.

„Ach, nur so. Ich wollte bloß sicher sein.“ Ich lecke mir Puderzucker von den Fingern. „Wäre es sehr schlimm für euch, wenn ich eines Tages … Na ja, wenn ich eines Tages nicht mehr hier wohnen würde?“

Meine Mutter lacht los.

„Nun, wir lieben dich zwar sehr, Violetta – aber wir hoffen schon, dass du irgendwann ausziehen und dein eigenes Leben führen wirst! Kein Kind sollte ewig am Rockzipfel der Eltern hängen.“ Sie sieht mich forschend an. „Warum fragst du?“

Ich weiche ihrem Blick aus.

„Leos Eltern arbeiten ja oft in verschiedenen Ländern und ich finde, das hört sich interessant an“, murmele ich. „Vielleicht … Vielleicht wäre das ja auch etwas für mich?“

Meine Mutter wendet sich wieder ihrer Küchenarbeit zu.

„Warum nicht? Für uns ist es das Wichtigste, dass du zufrieden bist, mein Schatz. Reich mir mal die Karotten … Außerdem bleibt dir ja noch ein bisschen Zeit, um einen Beruf zu wählen. Mach erst mal die Schule fertig, dann sehen wir weiter.“

Ich schweige, schiebe die Karotten über den Küchentresen und wechsele das Thema.

„Ihr mögt doch Leos Familie, nicht wahr?“

„Oh, ja! Die von Dunkelsteins sind wirklich sehr nette Leute.“

„Wäre es okay, wenn wir sie morgen zu uns einladen würden? Sie sind erst vor ein paar Monaten nach Wien gezogen und kennen noch nicht viele Menschen, und da dachte ich …“

„Aber natürlich, Spätzchen! Das ist eine großartige Idee. Ich rufe gleich Frau von Dunkelstein an und lade die ganze Familie zum Brunch ein!“ Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Du meine Güte, dann muss ich aber rasch noch mal in den Supermarkt …“

Ich blicke meiner Mutter nach, als sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischt und dann ins Wohnzimmer eilt, um ihr Telefon zu suchen … Und plötzlich wird mir schmerzlich bewusst, wie sehr ich meine Eltern und mein Leben vermissen würde.

Ich habe keine Ahnung, was in Rom geschehen oder wie es danach für mich weitergehen wird … Aber ein unbestimmtes Gefühl in meinem Innern drängt mich dazu, mich vor meiner Abreise von meinen Freunden zu verabschieden.

Während meine Mutter mit Isadora von Dunkelstein telefoniert, rufe ich Trudi und Paul an. Obwohl die beiden am Telefon sehr zurückhaltend sind, gelingt es mir, sie zu überreden, mich in Tante Henriettas Café zu treffen.

„Die von Dunkelsteins kommen morgen um halb elf zu uns!“, erklärt meine Mutter, als ich kurz darauf auf dem Weg ins Vorzimmer bin. „Frau von Dunkelstein war ganz gerührt von meiner Einladung! So eine nette Person …“ Sie sieht mir verwundert dabei zu, wie ich in meine Stiefel schlüpfe. „Gehst du etwa aus, Violetta?“

„Ich treffe mich mit Trudi und Paul. Dauert nicht lange!“

Ehe meine Mutter protestieren kann, drücke ich ihr einen Kuss auf die Wange und verschwinde durch die Haustür.

Auf dem Weg zum Treffpunkt überlege ich, was ich meinen Freunden sagen will.

Trudi und Paul haben klargestellt, dass sie mit der Lilac Society und allem, was dazugehört, nichts zu tun haben wollen, Via … Das musst du respektieren, aber dennoch solltest du ehrlich zu ihnen sein.

In unserem Stammcafé angekommen, erhasche ich einen der letzten freien Tische und bestelle schon mal Kaffee. Während ich auf meine Freunde warte, beobachte ich die rundliche Eigentümerin, die von allen nur Tante Henrietta genannt wird, wie sie mit Fritz, dem ungeschickten Aushilfskellner, schimpft.

„Seit ich dich eingestellt habe, machst du mir nichts als Ärger!“, zetert sie los, während der Junge mit gesenktem Kopf vor ihr steht, eine zerbrochene Tasse in der Hand. „Ich frage mich, warum ich dich nicht schon längst rausgeschmissen habe!“

Fritz‘ gestammelte Entschuldigung höre ich nicht mehr, denn in diesem Moment öffnet sich die Tür und meine Freunde treten ein. Ihren Mienen merke ich an, dass ihnen dieses überstürzte Treffen nicht ganz geheuer ist.

„Was gibt es denn so Dringendes, Via?“, fragt Trudi, als sich die beiden zu mir an den Tisch setzen. „Du hast am Telefon so ernst geklungen.“

Bevor ich antworten kann, kommt Fritz an unseren Tisch, serviert den Kaffee und wirft dabei die Zuckerdose um.

„Was immer es ist, konnte es nicht ein bisschen warten?“, mault Paul, während Fritz umständlich den Tisch saubermacht. Trudi und ich heben unsere Kaffeetassen hoch, damit er den Zucker von der Tischplatte wischen kann. „Wir haben uns doch erst gestern gesehen! Und außerdem ist heute Weihnachten. Ich musste mich heimlich rausschleichen, um meiner neugierigen Tante zu entgehen …“

„Ich dachte, du freust dich wahnsinnig über ihren Besuch?“, ziehe ich ihn auf, während Fritz sich mit hochroten Ohren vom Tisch entfernt.

„Klar!“, behauptet Paul. „Und wie! Sie ist toll! Sie ist … Sie ist … Mist, ich kann das nicht!“ Er bläst die Backen auf und platzt heraus: „Meine Tante ist die nervigste Person auf dem Planeten! Mann, war ich froh, als du angerufen hast, Via …“

Ich schmunzele.

„Du hättest mich gestern nicht anlügen müssen, Paul.“

Er lässt verlegen den Kopf hängen.

„Ich weiß. Sorry. Es ist bloß …“

Ich brauche keine Vates-Kräfte, um zu spüren, wie schwer es ihm fällt, mit den Veränderungen, die meine Fähigkeiten und das Auftauchen von Leos Familie in unserem Leben bewirkt haben, umzugehen.

„Schon gut“, sage ich leise. „Ich verstehe es.“

Trudi beugt sich neugierig über den Tisch zu mir.

„Also, warum hast du uns zusammengetrommelt?“

Ich hole tief Luft.

„Ich … Ich muss euch etwas sagen. Leos Familie wurde nach Rom beordert. Es geht um eine Lilac-Society-Angelegenheit. Ich werde die von Dunkelsteins wahrscheinlich begleiten.“ Ich atme langsam aus und sehe meine Freunde dabei ernst an. „Und ich … Ich komme vielleicht nicht wieder zurück.“


Kapitel 9

Trudi und Paul reißen die Augen auf.

„Was?“, fragt Paul entgeistert. „Aber … Warum denn nicht?“

„Soll das heißen, du ziehst um nach Rom?“, will Trudi verstört wissen.

Ich schüttele den Kopf.

„Nein, nein“, versuche ich zu erklären. „Ich weiß nicht, was passieren wird oder wie alles weitergehen wird … Aber Leos Familie steckt in Schwierigkeiten, und außerdem wird die gesamte Lilac Society von fremden Mächten bedroht.“ Ich spüre die Verunsicherung meiner Freunde und rede hastig weiter: „Mir ist klar, dass ihr darüber nicht sprechen und davon lieber nichts wissen wollt, deshalb werde ich euch keine Details erzählen. Aber ich konnte einfach nicht losfahren, ohne mich von euch zu verabschieden. Darum habe ich euch angerufen.“

„Wann fährst du?“, fragt Trudi leise.

„Bald. Leos Familie wird übermorgen in Rom erwartet.“

„Warum hast du uns das denn nicht schon früher gesagt?“ Paul starrt mich fassungslos an. „Seit wann weißt du von dieser Reise?“

„Erst seit gestern“, gebe ich zu. „Ein Abgesandter des Vatikans ist bei Leos Familie aufgetaucht und … Ach, es ist eine lange Geschichte.“ Ich umfasse die Hände meiner Freunde. „Hört mal, vielleicht wird alles gut laufen und ich kehre in ein paar Tagen wieder nach Wien zurück.“ Ich bemühe mich, meiner Stimme einen zuversichtlichen Ton zu geben. „Dann vergessen wir dieses Treffen und tun so, als hätte es niemals stattgefunden! Aber falls nicht …“ Ich zögere. Die nächsten Worte auszusprechen, fällt mir sehr schwer. „Falls nicht … Dann sollt ihr wissen, dass ich niemals bessere Freunde hatte als euch beide!“

„Oh, Via!“ Trudi bricht plötzlich in Tränen aus und umklammert meine Hand. „Du wirst auch immer unsere beste Freundin sein!“

„Ich wünschte, Leo und seine Familie wären niemals in Wien aufgetaucht!“, stößt Paul hervor und ballt die Hand auf dem Tisch zu einer Faust. „Damit hat der ganze Ärger doch überhaupt erst angefangen!“

„Dann würdest du noch immer von dem Dämon heimgesucht werden, der dir das Leben schwer gemacht hat“, erinnere ich ihn. „Und ich hätte niemals erfahren, warum ich so anders aussehe und was meine wahre Bestimmung ist!“

„D…Du bist so mutig, Via“, stammelt Trudi. „Ich könnte nicht tun, was du tust. Mir jagen deine und Pauls Erzählungen schon eine Heidenangst ein!“

„Ich habe auch Angst“, gebe ich zu. „Aber es gibt ernste Probleme, von denen ihr nichts wisst; eine Bedrohung, die für uns alle gefährlich werden kann … Und ich kann nicht einfach tatenlos zusehen. Ich muss alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um Leo und seine Familie beim Kampf gegen diese Gefahr zu unterstützen!“ Um meine Freunde nicht noch mehr zu verstören, erwähne ich keine Einzelheiten über die Versteinerungen, Kasimir, die Wikinger oder das mysteriöse Verhalten des Vatikanischen Zirkels.

Paul betrachtet mich nachdenklich. Es dauert eine Weile, bis er leise sagt:

„Du hast also wirklich deine Bestimmung gefunden, Via? Ich habe vermutet, dass sich etwas verändert hat, seit du deine Kontaktlinsen nicht mehr trägst … Ich persönlich fand ja schon immer, dass deine violette Augenfarbe fantastisch aussieht“, fügt er überzeugt hinzu. „Du stehst endlich dazu, wer du wirklich bist. Das ist großartig! Wer könnte dich besser verstehen als ich?“

Ich ahne, dass Paul auf sein Outing anspielt und lächele ihn dankbar an.

„Ihr seid mir also nicht böse, falls …“ Ich hole tief Luft. „Falls wir uns eine Weile nicht mehr sehen sollten?“, beende ich den Satz so unverbindlich wie möglich.

„Klar werden wir dich vermissen!“, sagt Paul, und Trudi fügt hinzu:

„Wirst du uns manchmal schreiben?“

„Das werde ich!“, verspreche ich. „Und wie gesagt, vielleicht läuft alles gut und wir sehen uns nach den Ferien wieder in der Schule …“

„Bist du verrückt? So lange können wir nicht warten! Du musst uns sofort anrufen und Bescheid sagen, sobald es Neuigkeiten gibt!“, beharrt Paul.

Ich schmunzele und nicke, und wir stehen auf

„Geht schon mal nach draußen“, fordere ich die beiden auf und krame in meiner Tasche nach meinem Portemonnaie. „Der Kaffee geht heute auf mich.“

Während meine Freunde sich zwischen den engstehenden Tischen in Richtung Ausgang durchschieben, winke ich Fritz heran, um zu bezahlen. Als er mir das Wechselgeld herausgibt, lässt er die Münzen aus Versehen zu Boden fallen.

„Ist schon gut“, sage ich schnell und bücke mich, um sie aufzuheben.

Fritz bückt sich ebenfalls, und plötzlich höre ich seine Stimme:

„Wenn du nach Rom fährst, dann wird er dich töten!“

Es klingt nicht wie eine Warnung, sondern wie eine finstere Drohung. Ich hebe rasch den Kopf, überrascht und verwirrt, und blicke direkt in Fritz‘ bösartige Miene. Plötzlich ist der tollpatschige Junge verschwunden und ich scheine einer ganz anderen Person gegenüberzustehen!

Kalter Schrecken fährt mir in die Glieder und ich richte mich hastig auf.

Was zum Teufel, Via …?

Ich starre Fritz an, doch der bösartige Ausdruck ist urplötzlich wieder aus seinem Gesicht verschwunden. Er lächelt mich schüchtern und unsicher an, während er unsere leeren Kaffeetassen umständlich auf ein Tablett schlichtet.

„Was hast du gerade gesagt?“, zische ich.

„I…Ich? Gar nichts!“, nuschelt er erschrocken und weicht meinem Blick aus.

Er will mit dem Tablett den Tisch verlassen, doch ich halte ihn am Ärmel fest.

„Du hast doch eben etwas zu mir gesagt!“, beharre ich und sehe ihn misstrauisch an. „Etwas über Rom!“

Fritz schüttelt verlegen den Kopf. Er wirkt dabei so eingeschüchtert, dass ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln.

Hast du dir diese Drohung etwa nur eingebildet, Via? Und sein bösartiger Gesichtsausdruck … War das etwa auch nur Einbildung?

Ich starre Fritz noch ein paar Sekunden lang mit schmalen Augen an, doch er wirkt so hilflos und fast schon verzweifelt, dass ich seinen Ärmel schließlich loslasse.

Du musst dich getäuscht haben, Via. Vielleicht setzt dich die Ungewissheit der bevorstehenden Reise nach Rom so sehr unter Druck, dass du schon anfängst, Stimmen zu hören …

Ich verlasse etwas verstört das Café und treffe Paul und Trudi, die draußen in der Kälte auf mich warten.

„Danke, dass ihr gekommen seid“, flüstere ich ihnen zu, während ich die beiden fest umarme. „Frohe Weihnachten!“

Mit einem traurigen Gefühl im Innern reiße ich mich von meinen Freunden los und mache mich auf den Heimweg, das merkwürdige Erlebnis mit Fritz noch immer im Hinterkopf.

„Wie war das Weihnachtsfest?“, will Leo viele Stunden später wissen, als wir nachts in meinem dunklen Zimmer sitzen.

Im Haus ist es still, meine Eltern sind bereits zu Bett gegangen. Wir sitzen auf meiner Matratze, Leo am Fußende, während ich mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Betts lehne.

„Es war schön“, sage ich leise. „Ich habe deinen Rat befolgt und jeden Moment genossen. Außerdem habe ich Trudi und Paul heute Nachmittag getroffen und mich von ihnen verabschiedet … Nur für alle Fälle.“

Leo zieht langsam die Augenbrauen hoch.

„Woher kommt dein Sinneswandel? Was wurde denn aus dem Mädchen, das davon überzeugt war, es könnte alles haben?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Ich hoffe immer noch, alles unter einen Hut zu kriegen. Das war bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Ich wollte einfach nicht nach Rom reisen, ohne Paul und Trudi vorher Lebewohl zu sagen.“

Leo schürzt die Lippen, erwidert aber nichts. Er scheint zu ahnen, dass auch mir langsam bewusst wird, wie ernst die Lage ist – und wie viel ernster sie noch werden könnte.

„Du bist also nach wie vor fest entschlossen, mit nach Rom zu kommen?“, hakt er nach. „Auch wenn das bedeuten könnte, dich in Lebensgefahr zu bringen? Wir wissen nicht, was uns dort erwartet, Via, oder wie die Dinge sich entwickeln werden.“

„Ihr habt das Richtige getan, indem ihr Kjell erlaubt habt, die Versteinerung von St. Bernhardt zu stoppen“, erwidere ich. „Das müssen wir den Ältesten klarmachen, und dabei will ich euch helfen! Außerdem müssen wir endlich alle an einem Strang ziehen, um die Versteinerungen im gesamten Lilac-Society-Gebiet aufzuhalten!“

„Zögerst du wirklich noch immer, der Lilac Society beizutreten? Du redest nämlich schon wie ein vollwertiges Mitglied.“

„Ich habe mich noch immer nicht entschieden“, stelle ich klar, „doch das bedeutet nicht, dass ich die drohende Gefahr nicht trotzdem aufhalten will! Wenn die Versteinerungen Überhand nehmen und die Lilac Society ihre Arbeit nicht mehr tun kann – dann werden alle Menschen unter den Heimsuchungen der Dämonen leiden, einschließlich meiner Familie und meiner Freunde! Das kann ich doch nicht zulassen!“

„Gesprochen wie eine wahre Creator Lapidum der Lilac Society!“, nickt Leo stolz.

Ich rolle mit den Augen. Dann fällt mir plötzlich die Situation vor ein paar Stunden im Café wieder ein.

„Heute Nachmittag ist bei Tante Henrietta etwas Seltsames passiert. Erinnerst du dich an diesen ungeschickten Jungen, diesen Aushilfskellner?“

Leo schüttelt den Kopf.

„Als ich unsere Getränke bezahlt habe, hat er etwas zu mir gesagt“, fahre ich fort. „Er hat mir gedroht, sollte ich nach Rom fahren.“

Leos Miene versteinert.

„Er hat … Was?“

„Er hat gesagt: ‚Wenn du nach Rom fährst, dann wird er dich töten.‘“

Der Custos richtet sich auf meinem Bett auf.

„Was ist dann passiert? Hast du ihn zur Rede gestellt?“

„Klar, aber er hat so getan, als wüsste er von nichts.“ Ich lege nachdenklich den Kopf schief. „Vielleicht habe ich es mir auch bloß eingebildet, Leo.“

Er sieht mich ernst an.

„Wer ist der Junge? Haben deine Vates-Kräfte dir etwas über ihn verraten?“

Ich schüttele den Kopf.

„Nein. Ich weiß nur, dass er erst seit ein paar Monaten im Café arbeitet. Als ich deine Familie kennenlernte, habe ich ihn zum ersten Mal dort gesehen.“

Leos Miene wird noch ernster.

„Du hast ihn erst im Café gesehen, nachdem wir nach Wien gekommen sind?“

Ich nicke.

„Ja … Ist das wichtig? Wie gesagt, vielleicht habe ich mir die Sache heute wirklich bloß eingebildet …“

„Hast du die Reise nach Rom vor Paul und Trudi erwähnt? Ist es möglich, dass dieser Junge euer Gespräch belauscht hat?“

Ich denke nach.

„Das bezweifle ich. Es waren viele Gäste im Café und es war ziemlich laut … Aber ich habe mich hauptsächlich auf Paul und Trudi konzentriert. Theoretisch wäre es denkbar, dass er uns belauscht hat, ohne dass ich es bemerkt habe.“ Ich beiße unbehaglich auf meine Unterlippe. „Ich kapiere das nicht. Wer ist dieser ‚Er‘, der mich angeblich töten wird?“

„Wir werden der Sache nachgehen“, verspricht Leo. „Mach dir keine Sorgen, Via. Sollte etwas dahinterstecken, werden wir es herausfinden.“


Kapitel 10

„Ich erkenne unsere Tochter kaum wieder!“ Meine Mutter strahlt vor Stolz, als wir am nächsten Vormittag beim Weihnachtstagsbrunch mit den von Dunkelsteins um unseren Esstisch sitzen. „Zuerst die vielen Wanderungen und dann auch noch das Tennistraining in den vergangenen Monaten… Es ist ganz reizend von Ihrer Familie, unsere Tochter zu diesen sportlichen Aktivitäten zu motivieren!“

Isadora von Dunkelstein schenkt meiner Mutter ein warmherziges Lächeln.

„Violetta ist ein wunderbares Mädchen, Frau Sternenhimmel. Sie ist in unserer Familie immer willkommen.“

„Und erst die Sache mit den Kontaktlinsen!“, fährt meine Mutter entzückt fort. „Ich versuche seit Jahren, sie davon zu überzeugen, dass sie es gar nicht nötig hat, ihre hübsche Augenfarbe zu verstecken – vergeblich. Doch seit sie Ihre Familie kennengelernt hat, ist unsere Violetta wie ausgewechselt! So selbstbewusst …“ Sie schüttelt ungläubig den Kopf. „Und sie trägt auch die Kontaktlinsen nicht mehr!“

„Das war allein Violettas Entscheidung, Frau Sternenhimmel.“ Theodosius von Dunkelstein lädt sich eine dicke Scheibe Weihnachtsschinken auf den Teller. „Sie und Ihr Mann haben Ihre Tochter zu einer selbstbewussten, jungen Frau erzogen. Das ist Ihr Verdienst.“

„Ach, was“, wiegelt meine Mutter mit einer verlegenen Handbewegung ab, doch ich höre ihrer Stimme an, wie geschmeichelt sie sich fühlt.

„Es ist so nett von Ihnen, uns heute in Ihr Zuhause einzuladen“, bedankt Isadora sich bei meinen Eltern. „Sie haben uns nach unserem Umzug in Wien willkommen geheißen. Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen.“

„Ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich“, erwidert meine Mutter und lächelt.

Ich verfolge die Unterhaltung schweigend und staune über den Charme, den Leos gesamte Familie an diesem Tag ausstrahlt.

Als hätten sich die charismatischsten Menschen der Welt an diesem Tisch versammelt, Via!

Selbst mein Vater, der üblicherweise in Gesellschaft etwas zurückhaltend ist, erliegt der Anziehung der von Dunkelsteins. Als wir mit dem Essen fertig sind, bietet er ihnen sogar seinen selbstgemachten Eierlikör an, den er sonst mit niemandem teilt.

Das Treffen neigt sich dem Ende zu, doch die von Dunkelsteins haben die bevorstehende Reise noch mit keinem Wort erwähnt. Ich beginne, nervös auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen.

„Das war ein ganz köstliches Abschiedsessen für uns“, sagt Isadora schließlich und erwähnt beiläufig: „Wir brechen nämlich in ein paar Stunden nach Rom auf.“

„Tatsächlich?“, staunt meine Mutter. „Heute, am ersten Weihnachtstag?“

„Wie Sie wissen, arbeite ich als Berater für den Vatikan“, erklärt Theodosius und leert sein kleines Eierlikörglas in einem Zug. „Ich habe ein paar dringende Geschäfte zu erledigen, die leider nicht warten können.“

„Rom ist in der Weihnachtszeit wunderschön“, schwärmt Apollonia. Die kühle Seherin wirkt an diesem Vormittag faszinierend und anziehend, und beteiligt sich zu meiner Überraschung angeregt an den Gesprächen. „Wir freuen uns sehr darauf, ein paar Tage dort zu verbringen. Waren Sie schon mal in Rom?“

„Leider nicht“, bedauert meine Mutter und seufzt. Dann stupst sie meinen Vater auffordernd an. „Aber es ist ein großer Traum von mir. Habe ich nicht immer schon gesagt, wie gern ich Rom besuchen würde, Michael?“

„Es ist eine unvergleichliche Stadt“, nickt Isadora. „Ich hoffe, dass Sie und Ihre Familie eines Tages dorthin reisen werden.“

Leo blickt plötzlich auf, so als wäre ihm soeben eine Idee eingefallen.

„Könnte Violetta nicht mit uns kommen, Mama?“

Isadora tut erstaunt und winkt ab.

„Was für ein verrückter Vorschlag, Leo! Nein, das ist viel zu überstürzt. Bestimmt haben Violettas Eltern jede Menge Pläne für die Weihnachtsferien …“

„Wir haben keine Pläne!“, sage ich schnell und wende mich bittend an meine Eltern. „Darf ich?“

Die beiden wechseln einen überrumpelten Blick miteinander.

„Das … Das kommt jetzt wirklich ein bisschen überraschend“, gibt meine Mutter ausweichend zu.

„Natürlich, wir verstehen.“ Theodosius nickt in Richtung seines Sohns und schüttelt dann Kopf. „Kinder und ihre spontanen Einfälle …“

„Aber wir haben noch Platz im Auto“, beharrt Leo. „Wir könnten Violetta Rom zeigen! Die Gelegenheit ist perfekt! Außerdem steht der Jahreswechsel bevor, das Feuerwerk in Rom ist wirklich sehenswert …“

„Mama, Papa, bitte!“, bettele ich los.

„Violetta, hör auf, deine Eltern zu bedrängen“, sagt Isadora sanft. „Sie halten ganz offensichtlich nichts von dieser Idee.“

„Na ja …“, beginnt meine Mutter unschlüssig. „Wenn es nur für ein paar Tage sein soll …“

„Wirklich, Frau Sternenhimmel, überstürzen Sie nichts“, versucht Isadora, meiner Mutter die Sache auszureden. „Sicherlich wird sich für Ihre Tochter eine solche Möglichkeit in Zukunft noch oft ergeben. Violetta könnte doch jederzeit nach Rom reisen, nicht wahr? Würden Sie mir das Milchkännchen reichen?“

„Hätten Sie denn wirklich noch genug Platz im Wagen?“, hakt mein Vater nach.

Theodosius nickt unbekümmert.

„Wir werden mit zwei Autos reisen, daher wäre das kein Problem.“ Er schiebt sich genüsslich einen Weihnachtskeks in den Mund. „Köstlich, wirklich ganz vorzüglich …“

Meine Eltern blicken sich wortlos an. Ich beobachte mit angehaltenem Atem, wie Leos Familie das Thema wechselt und sich über das Essen unterhält, während meine Eltern sich noch mit der Frage meiner Romreise befassen.

Mein Vater räuspert sich.

„Wo werden Sie denn in Rom wohnen? Haben Sie bereits eine Unterkunft gemietet?“

Theodosius tut so, als wäre er ein wenig überrascht, dass meine Eltern noch immer an dem Thema festhalten.

„Ach, mein Arbeitgeber stellt uns im Vatikan ausreichend Zimmer zur Verfügung. Es ist wirklich ein einmaliges Erlebnis, in den ehrwürdigen Gebäuden des Vatikans wohnen zu dürfen. Wir sind dankbar und fühlen uns sehr privilegiert. Aber sicherlich werden Sie Ihrer Tochter eines Tages ähnlich einzigartige Erfahrungen bieten …“

Er lächelt meinen Vater zuversichtlich an und ich staune über die manipulativen Fähigkeiten der von Dunkelsteins.

Während sie vorgeben, deinen Eltern deine Romreise auszureden, scheinen deine Eltern immer mehr Gefallen an der Idee zu finden, Via!

„Sie haben eine Unterkunft im Vatikan! Hast du gehört, Michael?“, fragt meine Mutter aufgeregt. „Vielleicht sollten wir uns die Sache tatsächlich überlegen? Also nur, falls es Ihnen wirklich nicht zu viele Umstände machen würde …“, fügt sie in besorgtem Ton an Isadora gewandt hinzu.

Die Medicus schüttelt den Kopf.

„Es würde überhaupt keine Umstände machen! Aber wenn Sie sich nicht sicher sind, dann überstürzen Sie jetzt nichts, vielleicht bietet sich ja in ein paar Jahren wieder eine ähnliche Gelegenheit für Violetta …“

„Wer weiß denn schon, was in ein paar Jahren sein wird?“ Meine Mutter wedelt mit der Hand durch die Luft. „In Violettas Alter hätte ich vor Freude auf dem Dach getanzt, wenn meine Eltern mir erlaubt hätten, Rom zu besuchen!“

„Ich darf also mitfahren?“, frage ich hoffnungsvoll, noch immer fasziniert von der Taktik der von Dunkelsteins.

„Ich habe nichts dagegen einzuwenden.“ Meine Mutter blickt meinen Vater an. „Michael?“

„Sie werden doch gut auf Violetta achtgeben?“, fragt er Leos Eltern.

Theodosius nickt, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Selbstverständlich.“

„Nun, dann …“, beginnt mein Vater etwas zögerlich und gibt sich schließlich einen Ruck. „Dann denke ich, dass ich wohl ebenfalls meine Zustimmung gebe …“

Ich traue meinen Ohren nicht! Leo zwinkert mir kaum merkbar zu, während seine Familie keine Reaktion zeigt.

„Wie schön“, sagt Theodosius höflich, so als wäre ihm jegliche Entscheidung meiner Eltern in dieser Frage recht gewesen. „Dann wirst du also heute Nachmittag mit uns nach Rom fahren, Violetta.“

Ich springe vom Tisch auf und umarme meine Eltern. Dann eile ich in mein Zimmer, um meine Sachen zu packen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass euer Plan klappt“, flüstere ich Leo zu, der mir nach oben gefolgt ist und mir beim Packen zusieht. „Wie Isadora und Theodosius meine Eltern dazu gebracht haben, zuzustimmen, war einfach genial …“

„Nach ein paar Jahrhunderten gewinnt man Übung darin, reinkarnierte Mitglieder von ihren Familien loszueisen“, erklärt er. „Wir mussten uns dabei schon häufig alle möglichen Geschichten ausdenken, damit die Familien keinen Verdacht schöpften. Schließlich durften wir ihnen nicht verraten, dass wir ihr geliebtes Familienmitglied mitnehmen, damit es mit uns gegen Dämonen kämpft …“

Ich starre Leo an und verspüre plötzlich einen unangenehmen Knoten im Magen.

„Ich lüge meine Eltern auch nicht gern an“, gebe ich zu. „Ich hasse das! Aber ihnen die Wahrheit zu sagen, würde sie in Gefahr bringen, und das kann ich nicht zulassen.“ Ich verdränge das schlechte Gewissen darüber, meine Eltern mit einer Lüge zurückzulassen, und stopfe Kleidung aus meinem Schrank in meine Reisetasche. „Außerdem komme ich ja bald wieder zurück! Und falls nicht …“ Ich presse die Lippen zusammen. „Na ja, falls nicht, dann werde ich einen Weg finden, um ihnen alles zu erklären. Ganz bestimmt!“

Leo erwidert nichts. Sein Schweigen ist ziemlich deutlich, aber ich rede mir ein, dass ich auf jeden Fall nach Wien zurückkehren werde und dass dies kein Abschied für immer ist.

Du verlässt deine Eltern nicht, Via. Das ist bloß eine kurze Reise, nur für ein paar Tage. Spätestens nach Neujahr wirst du wieder zurück sein!


Kapitel 11

Ein paar Stunden später befinden wir uns auf der Autobahn in Fahrtrichtung Süden. Wir fahren in einem Konvoi aus drei Mietwagen: Im ersten Auto sitzen Theodosius, Isadora und Kasimir, gefolgt von Leo, Apollonia und mir, und Kjell und sein Team bilden das Schlusslicht. Die von Dunkelsteins haben für die Fahrt große Geländewagen gemietet, sodass wir genug Platz für das Gepäck haben.

„Ich habe dem Team von deinem merkwürdigen Erlebnis mit dem jungen Kellner berichtet“, sagt Leo, der in unserem Wagen am Steuer sitzt. „Apollonia war heute Morgen dort, um nachzuforschen, bevor wir zu deinen Eltern gekommen sind.“

Ich drehe mich im Beifahrersitz um und blicke die Seherin auf der Rückbank an.

„Und? Was hast du herausgefunden?“

Apollonia richtet ihre violetten Augen auf mich. Seit wir mein Elternhaus verlassen haben, hat sie ihre charmante Ausstrahlung abgelegt und verhält sich wieder wie die kühle, etwas abwesende Vates, die ich kenne.

„Ich habe mit der Besitzerin des Cafés gesprochen“, erklärt sie. „Tante Henrietta, so heißt sie doch? Eine unglaubliche Plaudertasche.“ Apollonia seufzt etwas genervt. „Jedenfalls konnte sie mir nicht viel über den Jungen berichten. Sie sagte, er hätte am frühen Nachmittag des vierundzwanzigsten Dezembers ganz plötzlich gekündigt und sich aus dem Staub gemacht. Danach hätte sie ihn nie wieder gesehen.“

Ich runzele überrascht die Stirn.

„Am Nachmittag des vierundzwanzigsten Dezembers, sagst du? Dann muss das passiert sein, gleich nachdem meine Freunde und ich das Café verlassen haben!“

„Tante Henrietta konnte mir keinerlei Informationen über ihn geben“, fährt Apollonia fort. „Sie sagte, sie hätte ihn nur gelegentlich als Aushilfe beschäftigt und kenne nicht mal seinen Nachnamen.“

„Hast du etwas gespürt?“, will ich wissen.

Die Seherin schüttelt den Kopf.

„Er muss wohl ein Normalsterblicher sein; da sind meine Kräfte sehr begrenzt.“

Ich lasse mich ein wenig enttäuscht im Beifahrersitz zurücksinken.

„Ich bin mir nach wie vor nicht sicher, dass er diese Drohung, oder was immer es gewesen ist, wirklich ausgesprochen hat … Vielleicht habe ich es mir bloß eingebildet.“

„Trotzdem ist es merkwürdig, dass er ausgerechnet an diesem Tag gekündigt hat und spurlos verschwunden ist“, gibt Leo zu bedenken.

Ich zucke mit den Schultern.

„Jedes Mal, wenn ich im Café war, hatte dieser Fritz Ärger mit Tante Henrietta. Er muss der schlechteste Aushilfskellner der Welt gewesen sein! Vielleicht hat er einfach aufgegeben und deshalb gekündigt?“

„Du sagtest, er wäre zum ersten Mal an dem Tag aufgetaucht, als wir meine Familie im Café getroffen haben“, erinnert sich Leo und starrt dabei konzentriert auf die Fahrbahn. „Und er ist spurlos verschwunden, kurz bevor wir nach Rom zurückkehren. Das ist doch mehr als verdächtig!“

„Denkst du, dass er …?“, beginne ich, ohne zu wissen, wie ich den Satz beenden will. Ich blicke Leo verwirrt an. „Was denkst du, wer er sein könnte?“, formuliere ich meine Frage schließlich um.

„Er ist kein Mitglied der Lilac Society, soviel ist sicher“, stellt Leo fest. „Ansonsten hätte Apollonia ihn mit ihren seherischen Fähigkeiten wahrgenommen. Aber warum sollte ein Normalsterblicher so etwas zu dir sagen?“

„Ich glaube, du interpretierst da zu viel hinein, Leo.“ Ich stütze den Ellbogen gegen das Fenster und die Finger gegen meine Schläfe. „Vielleicht habe ich mir diese Drohung nur eingebildet und seine Kündigung war wirklich nur ein dummer Zufall … Oder Fritz hat mein Gespräch mit Trudi und Paul belauscht und sich dann einen blöden Scherz mit mir erlaubt, ohne zu wissen, worum es wirklich geht. Es soll ja verrückte Leute geben …“

Leo verzieht eine skeptische Miene.

„Du hättest mir nicht davon erzählt, wenn es dir nicht merkwürdig erschienen wäre, Via.“

Ich denke schweigend über Leos Worte nach, komme aber zu keiner zufriedenstellenden Lösung. Irgendwann schaltet Leo das Radio ein; meine Gedanken wandern zu unseren bevorstehenden Schwierigkeiten in Rom und ich vergesse schließlich die Sache mit Fritz.

Nach ein paar Stunden passieren wir die Grenze zwischen Österreich und Italien und fahren weiter in Richtung Süden. Ein kurzer Zwischenstopp und ein schnelles Abendessen für mich später, erreichen wir endlich mitten in der Nacht Rom.

Obwohl ich von der stundenlangen Fahrt todmüde bin, drücke ich mir die Nase am Fenster platt, während wir durch das beleuchtete Zentrum der Stadt fahren. Bevor wir den Vatikan erreichen, biegt das Auto der Wikinger hinter uns in eine andere Richtung ab.

„Kjell und sein Team werden sich in einer Pension verstecken, bis wir wissen, was uns bei der Anhörung erwartet“, erklärt Apollonia. „Sie halten sich vorerst vom Vatikan fern. Auf diese Weise werden sie von den vatikanischen Sehern nicht wahrgenommen.“

Kurz darauf eröffnet sich mir der einschüchternde Blick auf die alten, hohen Mauern des Zentrums der Lilac Society. Unsere Wagen rollen durch ein Seitentor ins Innere des Vatikans und werden von schwarzgekleideten Männern zu einem Parkplatz gelotst.

„Was geschieht jetzt?“, flüstere ich Leo nervös zu, bevor wir aussteigen.

Wächter umringen unsere Autos auf dem Parkplatz. Meine Vates-Kräfte verraten mir, dass es sich dabei um Custodes handelt.

„Das werden wir gleich feststellen“, murmelt Leo düster und steigt aus.

Apollonia und ich folgen ihm. Die Custodes des Vatikans stellen keine Fragen, sie scheinen bereits genau zu wissen, wer wir sind.

Ein Teil von mir rechnet damit, dass wir auf der Stelle einem furchterregenden Tribunal des Zirkels vorgeführt werden – doch da es mitten in der Nacht ist, fordern die Custodes uns bloß auf, unser Gepäck zu schultern und sie in den Gästetrakt des Vatikans zu begleiten. Uns allen werden Zimmer zugewiesen, und Leo und ich teilen uns eines.

„Besonders gesprächig scheinen diese Wächter nicht zu sein“, bemerke ich, während ich im Bad stehe und Zahnpasta auf meine Zahnbürste drücke.

Leo, der sich vollständig bekleidet auf einem der beiden Betten ausgestreckt hat, starrt gelassen an die Decke.

„Überrascht dich das? Du tust gerade so, als wärst du zum ersten Mal ein paar Custodes begegnet! Wir sind eben schweigsam und geheimnisvoll.“

Ich lehne mich aus der Badezimmertür, die Zahnbürste im Mund.

„Seit wir uns kennen, redest du jede Nacht wie ein Wasserfall, Leo!“, nuschele ich durch einen Mund voller schäumender Zahnpasta.

„Das ist nicht wahr!“, erwidert er beleidigt.

Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu und verschwinde wieder im Bad. Nach ein paar Minuten kehre ich im Pyjama zurück und mache es mir unter meiner Bettdecke bequem.

„Bist du auch so nervös? Ich würde zu gern wissen, was uns morgen erwartet!“

„Ich bin nicht nervös“, brummt Leo. „Und ich rede auch nicht wie ein Wasserfall! Ich bin schweigsam und geheimnisvoll und …“

„Natürlich“, murmele ich und schließe die Augen. „Was immer du sagst, Leo. Was immer du sagt …“

Am nächsten Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, werde ich von einem Klopfen an der Tür geweckt.

Schlaftrunken blinzelnd erkenne ich, dass es die von Dunkelsteins und Kasimir sind, die unser Zimmer betreten. Ich richte mich gähnend im Bett auf, während Leo sie begrüßt.

„Uns wurde mitgeteilt, dass wir erst heute Nachmittag vor dem Zirkel erscheinen sollen“, erklärt Theodosius ein wenig verstimmt. „Wir hätten uns mit der Anreise also ruhig etwas mehr Zeit lassen können.“

„Wie geht es meiner Lieblingsschülerin heute Morgen?“ Kasimir tritt ans Fußende meines Betts. Er scheint aufzublühen, seit er St. Bernhardt verlassen hat.

„Ich bin müde“, murmele ich und gähne. „Gibt es Frühstück?“

„Es gibt etwas viel Interessanteres!“, erwidert er mit einem Augenzwinkern. „Zieh dich an! Ich will dir etwas zeigen, Violetta.“

Während die von Dunkelsteins sich über die bevorstehende Anhörung unterhalten, schlüpfe ich in meine Kleidung und folge Kasimir Dragonenherz aus unserem Zimmer und weiter den Gang entlang.

„Wohin gehen wir?“, frage ich, als die Neugier meine Müdigkeit endgültig vertreibt. „Dürfen wir unsere Zimmer denn überhaupt verlassen?“

„Noch wurden wir weder verurteilt, noch gefangen genommen“, entgegnet Kasimir und winkt zwei Custodes, die am Ende unseres Gangs postiert sind, mit einer nachlässigen Geste aus dem Weg.

Dabei spüre ich seine alte, mächtige Creator-Lapidum-Energie aufflackern. Sie zwingt die Wächter, uns vorbeizulassen, obwohl das den Custodes ganz offensichtlich nicht recht ist … Doch meinen Mentor scheint das nicht zu kümmern.

„Es ist eine Weile her, dass ich den Vatikan besucht habe.“ Kasimir klingt ein wenig nostalgisch, während ich ihm durch steinerne Gänge und über enge Treppen folge. „Hier gibt es eine Menge Erinnerungen für mich. So viele …“

Wir wandern durch lange Korridore und passieren immer wieder Custodes, die Kasimir mit seiner Energie dazu zwingt, uns vorbeizulassen. Ich habe das Gefühl, dass die Wächter es nicht wagen, sich Kasimir zu widersetzen; und ein Teil von mir bewundert seine Macht.

„Sie sind es nicht gewohnt, einem so alten Meister zu begegnen“, flüstert Kasimir mir verschmitzt zu, als wir erneut einigen Wächtern über den Weg laufen, die uns überrumpelt Platz machen. „Ich habe den Verdacht, dass unsere Kontrolle über die Custodes einer der Gründe ist, warum der Zirkel uns alte Creatores Lapidum in Klöster einsperrt!“

„Ich dachte, der einzige Grund dafür wäre die Tatsache, dass beim Tod eines alten Meisters alle Dämonen, die er während seiner Laufbahn versteinert hat, wiedererwachen?“, erwidere ich.

„Natürlich“, stimmt Kasimir zu. „Das versucht die Lilac Society mit allen Mitteln zu verhindern, denn das wäre ein Desaster! Kannst du dir vorstellen, wie viele Dämonen hier unter dem Vatikan gelagert werden, Violetta?“

Ich schüttele den Kopf.

„Keine Ahnung … Hunderte? Tausende?“

Er schmunzelt. Wir stehen inzwischen vor einer Tür, tief unter dem Vatikan, die von vier Custodes bewacht wird.

Kasimir winkt die Wächter mit einer knappen Geste beiseite, sodass wir passieren können.

„Überzeuge dich selbst, Violetta.“

Er öffnet die schwere, mit eisernen Beschlägen versehene Tür – und der Anblick, der sich mir dahinter bietet, verschlägt mir den Atem.


Kapitel 12

Vor uns befindet sich eine riesige, unterirdische Kammer. Sie verfügt über keine Fenster, aber über eine hohe Decke, und ist so groß wie ein Fußballstadion. Die Wände bestehen aus uralten Ziegeln und der Boden aus unebenen, abgetretenen Steinplatten.

Entlang der Wände verlaufen Stromkabel und Neonröhren, die die Kammer mit flackerndem Licht beleuchten.

Es riecht muffig, nach kaltem, altem Stein.

Außerdem ist es im Inneren der Kammer absolut still. Diese verstörende Stille fällt mir sofort auf, als ich durch die Tür eintrete – und dann umhüllt sie mich wie eine zähe, unsichtbare Masse.

Die gesamte Kammer ist mit versteinerten Kreaturen gefüllt. Mein Blick gleitet ungläubig über hunderttausende Dämonen, die in diesem unterirdischen Gefängnis gelagert werden und teilweise in grotesken Positionen versteinert wurden.

Unsicher wage ich mich ein paar Schritte ins Innere der Kammer vor. Kasimir folgt mir; die Custodes sind auf ihren Posten vor der Tür geblieben.

„Das ist …“, murmele ich, ohne meinen Blick von der versteinerten Dämonenarmee losreißen zu können. „Das ist … Unglaublich!“

Kasimir lächelt stolz.

„Was du hier siehst, Violetta, ist das Vermächtnis aller Creatores Lapidum, die ihr Leben in den Dienst der Lilac Society gestellt haben.“ Er deutet mit einer ausladenden Armbewegung auf die versteinerte Armee. „Seit tausenden Jahren – seit der Gründung der Lilac Society durch die Ältesten, die heute den Vatikanischen Zirkel bilden – werden die versteinerten Dämonen aufbewahrt, um die Welt vor ihnen zu schützen. Wir Creatores Lapidum haben unzählige dieser Kreaturen aus dem Verkehr gezogen, um Unschuldige zu beschützen und sie vor den Folgen grausamer Heimsuchungen zu bewahren. Dies gehört zu den am besten gehüteten Geheimnissen der Lilac Society. Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn die Welt von der Existenz dieser Kammer und dieser versteinerten Armee erfahren würde?“

Mein Blick ist noch immer voll Grauen und Faszination auf die steinernen Dämonen gerichtet. In der Nähe des Eingangs, wo Kasimir und ich uns befinden, wurden sie in Reih und Glied aufgestellt, trotz ihrer zum Teil bizarren Positionen; doch je weiter ich in den hinteren Bereich der Kammer blicke, desto mehr fällt mir auf, dass die Dämonen dort in mehreren Ebenen übereinandergeschichtet wurden. Ganz hinten liegen die versteinerten Kreaturen kreuz und quer aufeinander, gestapelt bis zur hohen Decke.

„So viele …“, hauche ich überwältigt.

„Sie alle haben sich einmal auf der Erde herumgetrieben und Menschen bedroht“, erklärt Kasimir. „Komm mit mir.“

Er fordert mich mit einer Geste auf, ihm zu folgen, und schlendert langsam zwischen den vordersten Reihen der steinernen Geschöpfe hindurch. Ich trotte zögernd hinter ihm her und starre noch immer die Dämonenarmee an.

Die Stille in der Kammer ist erdrückend und die Atmosphäre fühlt sich schrecklich an. Ich weiß nicht, ob es an meinen Vates-Fähigkeiten liegt, aber ich habe das Gefühl, die unterdrückte, bösartige Energie der versteinerten Dämonen wahrzunehmen – und dieses Gefühl überwältigt mich beinahe.

„Während meiner aktiven Zeit, als ich noch mit einem Team durch das Gebiet der Lilac Society gestreift bin und Aufträge für den Zirkel ausgeführt habe, hat es mich oft hierher gezogen“, erzählt Kasimir, der gelassen vor mir herschlendert.

Ihn scheint die negative Aura dieser Kammer nicht im Geringsten zu beeinflussen, während ich ein Druckgefühl auf der Brust verspüre, so als würde mir etwas die Luft zum Atmen abschnüren.

„Dieser Anblick hat mir immer vor Augen geführt, dass unsere Aufgabe gut und wichtig ist“, fährt Kasimir fort. „Er hat mich daran erinnert, dass es viele Creatores Lapidum vor mir gegeben hat, und dass es noch viele weitere nach mir geben wird. Wir alle kämpfen für dieselbe Sache, Violetta: Wir versuchen, die Welt der Sterblichen ein bisschen sicherer zu machen.“

Mit jedem Schritt, den ich Kasimir in den hinteren Bereich der riesigen Kammer folge, fühle ich mich schlechter.

„Ich …. Ich kann hier nicht bleiben“, flüstere ich in ersticktem Ton. „Tut mir leid, ich … Ich muss hier raus!“

Ohne Kasimirs Reaktion abzuwarten, mache ich auf den Fersen kehrt und sprinte auf die Tür zu. Ich höre die Schritte meines Mentors hinter mir, als ich durch die Tür in den Gang dahinter schieße, vorbei an den erstaunten Custodes, die ich bei meiner überstürzten Flucht beinahe über den Haufen renne. Kasimir folgt mir mit besorgter Miene.

„Ist alles okay, Violetta?“

Erst als die Custodes die schwere Tür der Kammer schließen, bekomme ich wieder Luft.

„Keine Ahnung, was da drinnen los war“, keuche ich unbehaglich. „Hast du nichts gespürt?“

Verständnis blitzt plötzlich in seinen violetten Augen auf.

„Nein, Mädchen. Aber ich besitze auch keine Vates-Kreuzfähigkeiten.“

Ich lehne mich gegen die steinerne Wand des Gangs und schnappe nach Luft.

„Mir geht es bestimmt gleich wieder besser, ich brauche nur einen Moment …“

„Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht“, entschuldigt Kasimir sich bestürzt. „Kein Seher betritt jemals diese Kammer … Jetzt ist mir der Grund dafür klar. Verzeih mir, Violetta, ich habe einen Fehler gemacht.“

„Ist schon gut“, murmele ich. „Ich habe nichts gespürt, bis ich die Kammer betreten habe. Normalerweise fühle ich die Anwesenheit von Dämonen auch hinter Mauern und Türen … Aber diese habe ich nicht gespürt. Vielleicht lag es daran, dass sie versteinert sind? Seltsam, denn die Nähe versteinerter Dämonen hat mir bisher nichts ausgemacht.“

„Du hast dich aber niemals in der Gegenwart einer solch großen Anzahl aufgehalten“, gibt Kasimir zu bedenken. „Wie gesagt, es war mein Fehler, und ich entschuldige mich dafür. Deine Vates-Mentorin wird mir eine üble Standpauke halten, wenn sie davon erfährt, dessen bin ich sicher.“

Er reibt sich verlegen den Nacken. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass mein unerschrockener, zynischer Mentor Kasimir Dragonenherz offenbar Respekt vor Apollonia von Dunkelstein hat.

„Lass uns zurück zu den anderen gehen“, schlägt er vor. „Jetzt hast du die versteinerte Armee ja gesehen …“

Wir machen uns auf den Weg zurück zu unseren Gästezimmern. Doch noch bevor wir den Korridor, der zur Kammer der steinernen Armee führt, verlassen, tritt uns ein Mann in einer bodenlangen, dunkelroten Robe in den Weg.

Der Mann ist groß und breitschultrig, mit raspelkurzem, schneeweißem Haar und blassvioletten Augen. Seine Haut ist weiß und durchsichtig wie milchiges Glas, und darunter tritt ein Netz bläulich schimmernder Adern hervor.

Er sieht unheimlich aus und seine Ausstrahlung ist furchteinflößend.

Als er uns bemerkt, verlangsamen sich seine Schritte für einen Moment vor Überraschung. Dann kommt er jedoch entschlossen auf uns zu.

„Kasimir Dragonenherz!“, donnert der Mann los, und seine tiefe Stimme hallt bedrohlich durch den steinernen Gang. „Der Zirkel hat dich vorgeladen, soweit ich informiert bin! Was hast du hier unten zu suchen?“

Der fremde Mann baut sich einschüchternd vor uns auf. Er überragt Kasimir um einen Kopf und blickt mit seinen funkelnden violetten Augen auf uns herunter.

„Antonin.“ Kasimir lässt sich vom aggressiven Auftreten des Mannes nicht beeindrucken und neigt in höflichem, aber kaltem Gruß den Kopf. „Es ist eine Weile her.“

„Ich habe dich etwas gefragt!“, bellt der blasse Mann, der offenbar Antonin heißt, ihn an. „Was hast du hier unten verloren?“

„Ich bin ein Creator Lapidum, wie du“, entgegnet Kasimir unbeirrt. „Muss ich dich daran erinnern, dass alle Mitglieder dieser Kaste das Recht haben, die Große Kammer zu betreten?“

Antonin schnaubt verächtlich.

„Dieses Recht wird dir bald aberkannt werden, ebenso wie all deine Privilegien! Ich weiß, welcher Verbrechen du angeklagt wirst, Kasimir! Der Zirkel wird ein strenges Urteil über dich fällen!“

„Das mag sein“, gibt Kasimir zu und hält dem durchdringenden Blick des wütenden Mannes stand. „Doch noch ist das nicht geschehen. Und nicht mal ein ranghohes Mitglied der Zweiten Generation, wie du es bist, darf die Vollstreckung eines Urteils fordern, das noch nicht gefällt wurde. Bis der Zirkel also seine Entscheidung getroffen hat, bin ich ein freier Mann und kann mich im Vatikan bewegen, wie es mir gefällt.“

Ich halte den Atem an, beeindruckt davon, wie Kasimir diesem Antonin die Stirn bietet. Antonins Nasenflügel blähen sich vor Zorn. Sein wilder Blick flackert plötzlich zu mir.

„Wer ist das Mädchen?“

„Sie ist ebenfalls eine Creator Lapidum, wie du zweifellos spürst“, erwidert Kasimir in knappem Ton. „Ich habe sie hergebracht, um ihr die versteinerte Armee zu zeigen.“

Antonin starrt mich an und ich muss meine gesamte Willenskraft aufbringen, um mich von ihm nicht einschüchtern zu lassen.

Seine Ausstrahlung ist sogar noch viel machtvoller als die des Abgesandten Signor Rossi, Via!

„Verschwindet!“, faucht er schließlich und ich fühle deutlich, dass meine Standhaftigkeit ihn noch wütender macht.

„Wir wollten ohnehin gerade gehen“, erwidert Kasimir in leichtem Ton, so als würden wir freundlich miteinander plaudern. „Ich nehme an, wir sehen uns später, Antonin.“

Sein letzter Satz klingt wie eine beunruhigende Prophezeiung. Ich folge Kasimir weiter den Gang entlang, ohne mich nach Antonin umzusehen, aber ich spüre dessen Blick auf meinem Rücken.

Erst als wir eine Treppe hochsteigen und endlich außer Sicht- und Hörweite des Mannes sind, atme ich auf.

„Wer war das?“, flüstere ich Kasimir unbehaglich zu.

„Antonin ist der zweitälteste Creator Lapidum der Lilac Society“, erwidert mein Mentor. „Er gehört der Zweiten Generation an und ist nach den Mitgliedern des Vatikanischen Zirkels einer der mächtigsten Männer der Lilac Society.“

„Er scheint kein besonders netter Kerl zu sein …“

Kasimirs Stimme wird düster:

„Nein, das ist er nicht.“


Kapitel 13

Als Kasimir und ich zu den anderen zurückkehren, reagiert Apollonia, genau wie von Kasimir befürchtet, alles andere als erfreut auf unseren Ausflug in die Große Kammer.

„Du hast Violetta zur versteinerten Armee mitgenommen?“, fragt sie entsetzt. Zum ersten Mal, seit ich die kühle Seherin kenne, scheint sie wirklich verärgert zu sein. „Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, Kasimir?“

Mein Creator-Lapidum-Mentor zieht entschuldigend den Kopf ein.

„Es tut mir leid, ich dachte, das Mädchen fände es vielleicht interessant. Ich wollte die Gelegenheit nützen, wenn wir uns schon mal hier im Vatikan befinden …“

„Interessant?“, braust Apollonia auf. „Interessant? Weißt du, was du einer Vates zumutest, wenn du sie einer solchen Menge versteinerter Dämonen aussetzt?“

„Nein“, gibt Kasimir ehrlich zu. „Aber wir haben die Kammer sofort wieder verlassen, als es Violetta schlecht ging.“

Apollonia wirft fassungslos die Arme in die Luft.

„Du kannst von Glück sagen, dass Violettas Kreuzfähigkeiten sie vor Schlimmerem bewahrt haben! Eine so junge, unerfahrene Vates hätte von der negativen Energie der versteinerten Armee überwältigt werden können, ist dir das klar?“

„Jetzt schon“, murmelt Kasimir. „Wie gesagt, es tut mir sehr leid! Ich wollte dem Mädchen doch nicht schaden …“

„Ich verlange“, faucht Apollonia mit blitzenden Augen und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, „dass du dich in Zukunft mit mir besprichst, bevor du Violetta erneut einer solchen Gefahr aussetzt! Du magst ihr Creator-Lapidum-Mentor sein – aber ich bin ihre Vates-Mentorin, verstanden?“

Die Auseinandersetzung der beiden ist mir äußerst unangenehm. Ich spüre Apollonias Wut und ihre Sorge um mich, ebenso wie Kasimirs schlechtes Gewissen. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würden meine Eltern miteinander streiten – und wieder mal wird mir klar, warum Leo sein Team als seine Familie bezeichnet.

„Es ist ja nichts weiter passiert“, sage ich beschwichtigend. „Mir geht es wieder gut und ich werde die Kammer der versteinerten Armee in Zukunft meiden. Trotzdem war es cool, all diese versteinerten Dämonen mit eigenen Augen gesehen zu haben.“

Ich nicke Kasimir dankbar zu und er lächelt. Dann wende ich mich an Apollonia.

„Warum spüren wir die negative Energie der Armee hier nicht? Die Kammer befindet sich doch direkt unter uns!“

„Die uralten, dicken Stein- und Ziegelmauern schirmen die Negativität ab“, erklärt Apollonia, noch immer verstimmt. „Trotzdem würde ich mich niemals auch nur in die Nähe der Kammer begeben, wenn es sich vermeiden lässt! Keine vernünftige Vates würde das tun.“

„Wir sind dort einem alten Creator Lapidum begegnet“, erzähle ich, um von dem Thema abzulenken. „Sein Name war Antonin. Er war nicht erfreut darüber, uns zu sehen.“

Apollonias Augenbrauen wandern nach oben.

„Antonin ist der Steinwandler der Zweiten Generation! Er hat den Ruf, ein rauer Zeitgenosse zu sein.“

„Ich frage mich, warum er dort unten war“, sage ich nachdenklich. „Besuchen Mitglieder der Lilac Society die Große Kammer denn häufig?“

„Wie gesagt, wir Vates besuchen sie niemals“, erklärt Apollonia. „Die Medici auch nicht, für sie gibt es keinen Grund, die Kammer aufzusuchen. Auch gewöhnliche Custodes haben dort keinen Zutritt. Es gibt allerdings eine Eliteeinheit der Wächter, die hier im Vatikan dient und damit beauftragt ist, angelieferte Dämonen in die Kammer zu bringen und die versteinerte Armee zu bewachen.“

„Also dürfen außer dieser Eliteeinheit eigentlich nur Creatores Lapidum die Kammer betreten?“, will ich wissen.

Kasimir nickt.

„Das ist richtig. Antonin wacht über die versteinerte Armee. Er ist der Zweit-Ranghöchste Creator Lapidum der Society. Nur Servatius, der Steinwandler der Ersten Generation und Mitglied des Vatikanischen Zirkels, steht im Rang über ihm. Es ist Antonins Aufgabe, sicherzustellen, dass wiedererwachte Dämonen sofort wieder versteinert werden, ehe sie aus der Großen Kammer ausbrechen können.“

„Geschieht das denn häufig?“, frage ich.

„Wenn ein Mitglied der Society stirbt, dann erwachen all seine versteinerten Dämonen wieder zum Leben“, erklärt Kasimir. „Dank des Unsterblichkeitselixiers sind wir zwar schwerer zu töten als Normalsterbliche und erliegen weder Altersschwäche, noch Krankheiten; aber völlig unsterblich sind wir auch nicht, wie du weißt, Violetta, denn sonst gäbe es ja keine reinkarnierten Mitglieder wie dich. Das ist der Grund, warum alte Meister wie ich in abgelegenen Klöstern weggesperrt und von Custodes bewacht werden. Der Zirkel will unter allen Umständen verhindern, dass unser Tod eine Horde versteinerter Dämonen wieder freisetzt.“

„Und falls doch ein Mitglied stirbt, dann versteinert Antonin dessen Dämonen wieder, bevor sie sich aus der Kammer befreien können?“, hake ich nach.

„Genau. Die Custodes, die die Kammer rund um die Uhr bewachen, sollen ebenfalls die Flucht erweckter Dämonen verhindern. Kannst du dir das Chaos im Vatikan vorstellen, wenn plötzlich eine Horde Dämonen aus der Kammer ausbrechen würde?“ Kasimir schüttelt den Kopf. „Deshalb sieht Antonin täglich in der Kammer nach dem Rechten.“

„Woher weißt du das alles?“

„Antonins tägliches Ritual ist hier im Vatikan allgemein bekannt.“ Kasimir zuckt mit den Schultern. „Außerdem war Antonin nicht immer nur hinter diesen Mauern tätig. Vor langer Zeit hat er junge Creatores Lapidum ausgebildet, ehe er sich hierher zurückgezogen hat.“

Etwas an seinem Tonfall macht mich stutzig. Ich betrachte Kasimir forschend … Und plötzlich reiße ich überrascht die Augen auf.

„Soll das etwa heißen … Dieser Antonin war dein Mentor?“

Kasimir nickt.

Ich blinzele verwirrt.

„Aber ich … Ich hatte vorhin den Eindruck, dass ihr beide euch nicht besonders gut versteht …“

„Dass er mich ausgebildet hat, ist sehr, sehr lange Zeit her, Violetta. Seitdem ist viel passiert.“

Kasimir scheint nicht mehr dazu sagen zu wollen und ich kenne meinen Mentor inzwischen gut genug, um ihn nicht weiter zu bedrängen.

An diesem Nachmittag holt uns ein Wachtrupp vatikanischer Custodes von unseren Zimmern ab und führt uns in einen großen Saal, in dem die Anhörung stattfinden soll.

Die Wände und Decke des Saals sind mit dunklem Holz vertäfelt. Dicke, blutrote Vorhänge verdunkeln die Fenster, so dass kein natürliches Licht hereinfällt. Die Atmosphäre wirkt auf mich düster und bedrückend.

Am Kopfende des Saals befindet sich eine erhöhte Plattform mit einem langen, imposanten Pult aus schwarzem Ebenholz. Darunter, auf einer weiteren, etwas niedrigeren Plattform, steht ebenfalls ein langes Pult, das etwas weniger majestätisch wirkt.

In der oberen Reihe, hinter dem imposanten Pult, sitzen vier Personen – drei Männer und eine Frau – die ich noch nie gesehen habe. Sie tragen weiße Roben und schenken uns keinerlei Beachtung, als wir von den vatikanischen Custodes hereingeführt werden.

In der unteren Reihe sitzen ebenfalls drei Männer und eine Frau, die allesamt dunkelrote Roben tragen. Den zweiten Mann von links erkenne ich wieder; es handelt sich um Antonin, den Creator Lapidum der Zweiten Generation.

Die vatikanischen Custodes führen die von Dunkelsteins, Kasimir und mich in die Mitte des Saals, wo wir auf einer schmalen, hölzernen Bank Platz nehmen müssen. Die acht Männer und Frauen in ihren weißen und roten Roben blicken nun von ihren erhöhten Pulten auf uns herunter, ohne ein Wort zu sagen. Ich empfinde die gesamte Situation als sehr unangenehm und einschüchternd, und rutsche unbehaglich auf der harten Bank hin und her.

Die vatikanischen Wächter stellen sich rechts und links von uns auf. Ich gewinne den beunruhigenden Eindruck, dass wir jetzt nicht länger nur Angeklagte, sondern auch Gefangene sind, und mein Blick wandert zu Apollonia, die neben mir sitzt.

Die Vates sieht gelassen und selbstsicher zu den Pulten hoch, ohne ein Anzeichen von Furcht oder Unbehagen. Auch Kasimir wirkt nicht beeindruckt von dem düsteren Anhörungssaal und den Personen in den Roben.

Theodosius und Isadora scheinen hingegen merklich angespannt zu sein, und Leo ist geradezu verärgert. Ich spüre seine Wut darüber, wie ein Verbrecher hier auf der Anklagebank sitzen zu müssen, und suche seinen Blick, in der Hoffnung, ihn ein wenig zu beruhigen.

Plötzlich räuspert sich einer der Robenträger in der oberen Reihe. Er ist ganz in Weiß gekleidet.

„Theodosius, Isadora“, liest er von einem Blatt, das vor ihm auf dem Pult liegt, vor. „Leonhardt und Apollonia von Dunkelstein, sowie Kasimir Dragonenherz … Die anwesenden Angeklagten werden aufgefordert, sich zu erheben.“

Seine Stimme klingt monoton und gleichgültig, so als hätte er solche Verhandlungen schon unendlich viele Male geführt. Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln im Magen, als ich mit den anderen aufstehe, obwohl mein Name nicht genannt wurde.

Ihr werdet wie Verbrecher behandelt, Via! Was geht hier eigentlich vor sich?

Langsam dämmert mir, dass ich den Ernst dieser Vorladung vor den Vatikanischen Zirkel trotz der Warnungen der von Dunkelsteins unterschätzt habe.

„Sind alle erschienen?“, fragt der Mann in der weißen Robe.

Kasimir rollt neben mir mit den Augen.

„Oh, bitte“, zischt Leo. „Was soll das Theater? Er weiß doch längst, dass wir da sind!“

„Sei leise!“, raunt Theodosius warnend.

„In der oberen Reihe sitzen die vier Mitglieder des Vatikanischen Zirkels“, erklärt Kasimir mir mit gedämpfter Stimme. „Das sind die in den weißen Roben. Derjenige, der spricht, heißt Pankratius. Er ist der Custos der Ersten Generation.“

„Und die darunter sitzen, die Roten, sind die Zweite Generation?“, flüstere ich zurück.

„Ganz richtig. Wie du jetzt siehst, ist Antonin tatsächlich der Warmherzigste der Gruppe.“

Mein Blick flackert bei seiner ironischen Bemerkung über die eisigen Mienen der vier rotgekleideten Mitglieder. Antonin, der bedrohliche Creator Lapidum, ist nicht der Einzige, der uns mit kaltem Gesichtsausdruck mustert. Auch die drei anderen Rotgekleideten betrachten uns mit offenem Missfallen.

Mir wird schlagartig klar, dass sie uns nicht wohlgesonnen sind, und ich spüre, dass das nicht nur mit den Vorwürfen zu tun hat, die gegen meine Freunde erhoben werden. Plötzlich steigt ein Gefühl der Angst in mir auf.


Kapitel 14

„Wir sind vollzählig erschienen“, beantwortet Theodosius von Dunkelstein Pankratius‘ Frage.

Der uralte Custos in der weißen Robe richtet nun den Blick auf uns und betrachtet uns. Sein Aussehen, ebenso wie das Aussehen der anderen drei Ältesten des Zirkels, wirkt verstörend auf mich. Ihre Haut ist so hell, dass sie beinahe durchsichtig ist, und ihre bläulich schimmernden Adern treten darunter deutlich hervor. Auch die violette Farbe ihrer Augen ist so hell, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Die weißen Roben verhüllen ihre Gestalten beinahe vollständig, doch ihre Unterarme und Hände wirken blass, hager und knöchern.

Ihre Haare – auch die der Männer – sind lang und ebenso schneeweiß wie meine und die der von Dunkelsteins. Obwohl ihre Gesichtshaut frei von Falten ist, spüre ich deutlich, dass die Zirkelmitglieder älter sind als alle anderen Lilac-Society-Mitglieder, die ich bisher kennengelernt habe. Sie wirken so greisenhaft, als wären sie selbst schon beinahe versteinert.

Die vier Mitglieder der Zweiten Generation, die hinter dem langen Pult in der unteren Reihe sitzen und rote Roben tragen, sind ein wenig jünger, aber dennoch deutlich älter als die von Dunkelsteins und sogar als mein tausendjähriger Mentor Kasimir. Ihre weiße Haut wirkt nicht ganz so gläsern wie die der Ersten Generation, und das Violett in ihren Augen ist noch nicht so verblasst. Vielleicht liegt es an der blutroten Farbe ihrer Roben, doch die Zweite Generation macht auf mich einen gefährlichen Eindruck.

Je länger ich die acht ältesten Mitglieder der Lilac Society betrachte, desto intensiver breitet sich ein unangenehmes Kribbeln auf meinem Körper aus. Meine Vates-Fähigkeiten nehmen die schlummernden, zurückgehaltenen Kräfte der acht wahr, die sehr viel stärker sind als alles, was ich bisher gespürt habe.

Ich presse nervös die Lippen aufeinander und werfe Kasimir einen Seitenblick zu. Er zwinkert zurück; ein zuversichtliches Zwinkern, um mich aufzumuntern.

„Dann beginnen wir mit der Anklageverlesung gegen die von Dunkelsteins“, fährt Pankratius fort und senkt den Blick wieder auf die Papiere, die vor ihm auf dem Pult liegen. „Nachdem ihr eure Taten dem Abgesandten Rossi bereits gestanden habt, wiederhole ich sie bloß der Form halber … “

„Moment mal!“, unterbricht Leo ihn mit lauter Stimme. „Uns wurde gesagt, der Zirkel würde sich mit unserem Fall befassen. Von einem Schuldeingeständnis wurde nie gesprochen!“

Pankratius hebt langsam den Kopf und sieht Leo mit seinen durchscheinenden, blassvioletten Augen an. Der Blick ist so durchdringend, dass der junge Custos schluckt.

„Willst du sagen, unser Abgesandte hätte euch nicht korrekt informiert?“

Pankratius‘ Tonfall klingt leise und bedächtig. Ich habe noch nie eine Frage gehört, die so höflich und zugleich so bedrohlich war.

„Was mein Sohn meint“, schaltet Theodosius sich ein, „ist, dass eine Anklage eine ernste Sache ist. Tatsächlich wurde uns nur die Vorladung überbracht, vor dem Zirkel zu erscheinen. Wir sind davon ausgegangen, es würde sich um eine Anhörung handeln, bei der wir Stellung nehmen dürfen zu den Vorwürfen, die gegen uns erhoben werden.“

„Du hast Recht, eine Anklage ist eine ernste Sache.“ Pankratius nickt. „Eine sehr ernste sogar, vor allem, wenn man bedenkt, welcher Vergehen ihr angeklagt werdet. Selbstverständlich wird der Zirkel euch gestatten, Stellung zu nehmen, sobald die Anklage verlesen wurde. Erlaubt ihr jetzt, dass wir fortfahren, oder wollt ihr den Vatikanischen Zirkel erneut unterbrechen?“

Pankratius stellt die letzte Frage in rhetorischem Ton, so dass klar ist, dass er keinen Widerspruch dulden wird. Leo und Theodosius verstummen. Ich werfe erneut einen Seitenblick auf Kasimir; sein zuversichtlicher Gesichtsausdruck flackert.

„Euch wird vorgeworfen, in mehreren Punkten gegen die Regeln der Lilac Society verstoßen zu haben“, liest Pankratius nun die Anklageschrift vor, die vor ihm auf dem Pult liegt. „Punkt eins: Ihr habt eigenmächtig, also ohne den Auftrag oder die Zustimmung des Zirkels, Vorgänge im Kloster St. Bernhardt beeinflusst. Ihr wart, wie uns von den Custodes des Klosters mitgeteilt wurde, daran beteiligt, als Versteinerungen durch Kasimir Dragonenherz und vier Wikinger aufgehalten und sogar rückgängig gemacht wurden. Ist das korrekt?“

„Ja“, gibt Theodosius zu. „Doch das haben wir nur getan, weil …“

„Des Weiteren“, fährt Pankratius fort, ohne Theodosius ausreden zu lassen, „ist uns zu Ohren gekommen, dass ihr ein reinkarniertes Mitglied ohne Beitrittsentscheidung beschützt. Stimmt das?“

„Ja“, gesteht Theodosius und setzt erneut zu einer Erklärung an: „Doch die Sache ist kompliziert. Violetta hat uns hierher begleitet, um …“

Pankratius hebt in milder Verwunderung den Kopf.

„Ihr habt das Mädchen mitgebracht?“

Ich spüre seinen forschenden Blick auf mir, so als würde er meiner Anwesenheit erst jetzt eine relevante Bedeutung beimessen, die seine Aufmerksamkeit verdient. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

„M…Mein Name ist Violetta Sternenhimmel“, stoße ich leise hervor.

„Sie ist kein Mitglied der Lilac Society!“, braust einer der drei Männer in Rot auf. „Sie hat bei dieser Anklageverlesung nichts verloren!“

„Wie kannst du es wagen, sie hierher zu bringen und sogar in die Große Kammer zu führen, Kasimir?“, faucht Antonin vorwurfsvoll. „Als Normalsterbliche ist ihr der Zugang verwehrt!“

„Violetta vereint die Fähigkeiten einer Vates mit denen einer Creator Lapidum“, erwidert Kasimir in beherrschtem Ton. „Sie mag noch kein Mitglied unserer Gesellschaft sein, doch sie ist alles andere als eine Normalsterbliche, Antonin, das versichere ich dir!“

„Eine Vates mit Creator-Lapidum-Kreuzfähigkeiten?“, fragt die einzige Frau in weißer Robe und betrachtet mich interessiert.

„Sie ist eine Creator Lapidum mit Vates-Fähigkeiten!“, stößt Leo zwischen den Zähnen hervor.

„Doch sie hat sich noch nicht für den Beitritt zur Lilac Society entschieden?“, hakt der Erste Custos Pankratius nach.

„Nein“, gibt Kasimir zu. „Aber sie hat ihre beachtlichen Fähigkeiten bereits mehrfach zugunsten der Lilac Society eingesetzt. Außerdem gibt es Wichtigeres, als Violettas Beitrittsentscheidung! Wir stehen im Augenblick ganz offensichtlich Gefahren gegenüber, die weit bedrohlicher sind, als wir bisher angenommen haben!“

Antonin, der rote Creator Lapidum, winkt ab.

„Lenke nicht vom Thema ab, Kasimir! Ihr habt das Mädchen nicht nur beschützt, sondern sogar unterrichtet! Du bist ihr Mentor?“

„So ist es“, bestätigt Kasimir ohne zu zögern.

„Wer bildet ihre Vates-Fähigkeiten aus?“, fragt die Frau in Weiß.

„Ich“, erklärt Apollonia und strafft die Schultern.

„Ihr beschützt das Mädchen also nicht bloß, sondern bildet es sogar aus – obwohl es sich noch nicht für den Beitritt zur Society entschieden hat?“, fasst Pankratius in ungläubigem Ton zusammen. „Ist euch klar, gegen wie viele Regeln ihr mit diesem Verhalten verstoßt?“

„Violetta wird ihre Entscheidung treffen, sobald sie dafür bereit ist“, erklärt Kasimir. „In der Zwischenzeit haben wir größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen! Ich habe mehrfach Boten an den Zirkel geschickt und um Hilfe gebeten, weil mein Kloster St. Bernhardt langsam versteinert ist! Leider habe ich niemals Antwort erhalten, von Hilfe ganz zu schweigen …“

„Davon wissen wir nichts“, murmelt Pankratius stirnrunzelnd.

„Du lügst, Kasimir, denn diese angeblichen Boten haben den Vatikan niemals erreicht!“, sagt Antonin mit harter Stimme. „Du hast gegen die Regeln der Lilac Society verstoßen, indem du die Rückgängigmachung der Versteinerungen in St. Bernhardt ermöglicht hast – noch dazu, indem du vier Wikingern den Zutritt zum Kloster gestattet hast! Du hast recht, das wiegt viel schwerer als die unrechtmäßige Ausbildung eines reinkarnierten Mitglieds.“ Antonin dreht sich um und fordert den weißgekleideten Pankratius auf: „Dieser Creator Lapidum hat mit unseren Feinden kollaboriert! Unsere Gesetze verlangen, dass Kasimir Dragonenherz wegen Hochverrats verurteilt werden muss!“

Kasimir prallt erschrocken zurück. Im Saal wird es plötzlich ganz still. Ich spüre die Gefühle von Schock und Furcht, die durch meinen Mentor fahren, und halte den Atem an.

„Theodosius, Leonhardt, Isadora und Apollonia von Dunkelstein“, fährt Antonin in kaltem Ton fort, „waren ebenfalls an der Rückgängigmachung der Versteinerungen von St. Bernhardt, sowie an der Kollaboration mit den Wikingern beteiligt und müssen daher ebenfalls wegen Hochverrats verurteilt werden!“

Die von Dunkelsteins erstarren neben mir vor Schreck. Ich blicke verwirrt zwischen meinen Freunden und den Ältesten hinter ihren hohen Pulten hin und her. Diese Anhörung hat sich ganz plötzlich in eine gefährliche Richtung entwickelt, mit der ich nicht gerechnet habe.

„Hochverrat?“, flüstere ich angespannt. „Was bedeutet das?“

Doch weder Leo noch Kasimir beantworten meine Frage. Ihre Aufmerksamkeit ist auf die Zirkelmitglieder gerichtet. Die vier weißgekleideten Robenträger zögern.

„Alle Angeklagten sind langjährige Mitglieder der Lilac Society“, ereifert sich ein Mann in Rot, der neben Antonin in der unteren Reihe sitzt. „Sie wussten, dass sie gegen die Regeln verstießen, als sie sich zu ihren Handlungen entschlossen haben. Sie tragen also die volle Verantwortung für ihre Entscheidungen. Ich plädiere deshalb für die Höchststrafe!“

Die anderen drei Mitglieder in Rot nicken beifällig. Ich wende den Kopf und sehe, wie Isadora vor Angst kreidebleich wird.

„Höchststrafe?“, haucht sie erschrocken. „Aber … Aber …“

„Die von Dunkelsteins wollten mir doch nur helfen!“, stellt Kasimir eindringlich klar. „Ich habe sie um Unterstützung gebeten, als ich keine Nachricht vom Zirkel erhalten habe! Wenn jemand die Verantwortung für das Geschehene übernimmt, dann bin ich das. Lasst die von Dunkelsteins aus der Sache raus!“

„Die von Dunkelsteins sind genauso schuldig wie du, Kasimir!“, herrscht Antonin seinen ehemaligen Schüler an. „Ich schließe mich meinem Kollegen Nepomuk an und plädiere ebenfalls für die Höchststrafe!“

Die übrigen rotgekleideten Ältesten murmeln ihre Zustimmung. Ich starre sie fassungslos an und kann kaum glauben, was geschieht.

In was für einen Albtraum seid ihr geraten, Via? Und warum drängen die Roten so sehr auf die Höchststrafe?

„Ihr wollt uns verurteilen, ohne dass wir uns verteidigen dürfen?“, fragt Leo vorwurfsvoll und ich spüre seine Custos-Wut aufwallen. „Was für eine Art von Verhandlung soll denn das hier sein?“

Theodosius hebt den Arm, um seinen aufbrausenden Sohn zum Schweigen zu bringen. Dann wendet er sich an den Zirkel.

„Wir leugnen nicht, gegen die Regeln verstoßen zu haben“, gibt er zu. „Doch dazu hatten wir wichtige Gründe! Kasimir und das Kloster St. Bernhardt waren in Gefahr und wir hatten keine andere Wahl, als etwas zu unternehmen! Unter normalen Umständen hätten wir niemals …“

„Ihr bekennt euch also in vollem Umfang schuldig?“, hakt der Mann in Rot, den Antonin vorhin Nepomuk genannt hat, mit grimmiger Miene nach. „Ihr gebt alles zu, was euch vorgeworfen wird?“

„Ja, aber …“, beginnt Theodosius, doch Nepomuk unterbricht ihn:

„Dann ist die Sache klar! Wir haben Zeugen – die Custodes des Klosters St. Bernhardt – und die Angeklagten geben ihre Taten sogar offen zu. Sie bekennen sich des Hochverrats schuldig! Ich sehe keinen Weg, der in diesem Fall an der Höchststrafe vorbeiführt! Lasst uns sofort darüber abstimmen!“

Er sieht sich nach Zustimmung heischend in der oberen Reihe der Weißen um. Doch bevor die Zirkelmitglieder etwas erwidern können, ertönt plötzlich Apollonias Stimme neben mir, die mit ruhiger Bestimmtheit wie eine Klinge durch den Raum schneidet:

„Mich würde interessieren“, sagt die Seherin mit hoch erhobenem Kopf, „wann genau der Vatikanische Zirkel seine Integrität verloren und Scheinprozesse wie diesen ermöglicht hat? War es etwa zur selben Zeit, als er sich entschieden hat, Hilferufe aus dem gesamten Gebiet der Lilac Society zu ignorieren und den fortschreitenden Versteinerungen keinen Einhalt zu gebieten?“


Kapitel 15

Mir stockt bei Apollonias mutigen Worten der Atem.

Im Saal wird es beängstigend still. Die Ältesten starren meine Vates-Mentorin missbilligend und feindselig an.

Doch Apollonia lässt sich von der negativen Energie, die ihr von den Pulten entgegenstrahlt und die ich deutlich spüre, nicht verunsichern. Sie reckt das Kinn und tritt selbstbewusst hinter der Anklagebank hervor.

„Mein Artefakt“, beginnt sie mit beherrschter Stimme, „ist bereits vor Monaten versteinert. Ich habe dem Zirkel geschrieben und um Hilfe gebeten – und was ist geschehen? Gar nichts! Im Gebiet der Lilac Society gehen gefährliche Dinge vor sich, doch der Zirkel wendet sich von seinen Mitgliedern ab! Wenn wir dann selbst etwas unternehmen, wird uns der Prozess gemacht und es wird die Höchststrafe gefordert. Was ist aus dem Vatikanischen Zirkel geworden?“

Sie fixiert die Zirkelmitglieder vorwurfsvoll. Ich wechsele einen angespannten Blick mit Leo und seinen Eltern. Isadoras Augen sind vor Sorge riesengroß und Theodosius‘ Kiefermuskeln sind so verkrampft, dass ich seine Zähne knirschen höre. Leos Mund hingegen steht in ungläubigem Erstaunen offen und er starrt seine Tante beeindruckt an.

„Wisst ihr, wonach das für mich aussieht?“, fährt Apollonia unerschrocken fort. „Nach Sabotage aus den inneren Reihen! Irgendjemand hier weiß genau, was vor sich geht, und will nicht, dass wir es aufhalten!“

Antonin und Nepomuk springen hinter den unteren Pulten auf.

„Das sind ungeheuerliche Vorwürfe!““, faucht der Zweite Creator Lapidum aufgebracht. „Zügele deine Zunge, Vates!“

„Oder was?“, erwidert Apollonia herausfordernd. „Klagt ihr mich ein weiteres Mal des Hochverrats an – dafür, dass ich die Wahrheit sage?“

„Das ist nicht die Wahrheit, das sind haltlose Verleumdungen! Wir haben deine angeblichen Briefe niemals erhalten!“, brüllt Nepomuk los und ich spüre wilde Krieger-Energie in ihm aufflammen.

Er muss der Custos der Zweiten Generation sein, Via!

Seine Energie ist stark und einschüchternd, viel stärker als die Kräfte der anderen Custodes, die ich bisher kennengelernt habe. Doch meine erfahrene Mentorin lässt sich von ihm nicht beeindrucken.

„Wenn es wirklich haltlose Verleumdungen sind, dann erklärt uns, wer eurer Meinung nach hinter den Versteinerungen steckt und warum der Zirkel bisher nichts dagegen unternommen hat!“, fordert Apollonia ihn in gefasstem Ton auf.

„Es gibt kein Problem mit Versteinerungen auf unserem Gebiet“, erwidert die einzige Frau in Rot. Ihr kalter Blick ist mit so viel Abscheu auf Apollonia gerichtet, dass ich vermute, dass sie ebenfalls eine Vates sein könnte – die mächtige Vates der Zweiten Generation. „Der Vatikanische Zirkel und die ältesten Mitglieder müssen sich nicht vor Verrätern wie euch rechtfertigen!“

„Wir sind keine Verräter!“, korrigiert Apollonia sie mit Bestimmtheit. „Und selbstverständlich müssen der Vatikanische Zirkel und die Ältesten sich vor uns Lilac-Society-Mitgliedern rechtfertigen – vor allem, wenn es um etwas so Wichtiges wie den Fortbestand der Lilac Society geht!“

„Wie kannst du es wagen …!“, braust die Frau in Rot mit vor Wut blitzenden Augen auf, doch plötzlich hebt ein Zirkelmitglied in der oberen Reihe – ein Mann in weißer Robe, der neben dem Ersten Custos Pankratius sitzt – die Hand.

„Genug. Das reicht!“

Seine Stimme hallt durch den Saal und durchdringt jeden Winkel. Plötzlich verstummen alle; und ich begreife schlagartig, dass es sich bei diesem Mann um den Ersten Creator Lapidum handeln muss.

Sekundenlang spricht niemand ein Wort. Der Mann in Weiß, dessen mächtige Energie den Raum beherrscht, starrt nachdenklich vor sich hin.

„Ungeheuerliche Vorwürfe, in der Tat“, sagt er dann langsam und richtet seine hellvioletten Augen auf Apollonia.

Seine Gesichtshaut ist fast so durchscheinend wie Glas und seine Blutgefäße und Gesichtsknochen treten darunter sichtbar hervor.

Er sieht aus wie ein gläserner Toter, Via …

„Was sagt ihr dazu?“, wendet er sich an die rotgekleideten Robenträger.

„Wir haben alles unter Kontrolle!“, antwortet Antonin, der Creator Lapidum der Zweiten Generation, ohne zu zögern. „Der Zirkel hat uns schon vor langer Zeit damit beauftragt, für Ruhe und Ordnung im Gebiet der Lilac Society zu sorgen, damit er sich wichtigeren Dingen widmen kann – und wir erfüllen diese Pflicht mit größter Sorgfalt!“

Apollonia zieht die Augenbrauen hoch.

„Was könnte wichtiger sein als unerklärliche Versteinerungen, die im gesamten Gebiet geschehen und die Lilac Society bedrohen?“

„Unbedeutende Einzelfälle!“, winkt Antonin ungeduldig ab und fügt mit unverhohlenem Ärger in der Stimme hinzu: „Wie gesagt, wir haben alles unter Kontrolle. Es ist nicht eure Aufgabe, unser Tun zu hinterfragen. Es ist eure Aufgabe, euch an Regeln zu halten und Aufträge auszuführen, was ihr jedoch ganz offensichtlich nicht getan habt!“

Apollonia ignoriert Antonin und wendet sich über ihn hinweg direkt an den Creator Lapidum des Vatikanischen Zirkels.

„Servatius, die Lage ist ernst! Bei allem Respekt, aber du hast den Vatikan seit viel zu langer Zeit nicht mehr verlassen. Du weißt nicht, was draußen vor sich geht – wir schon! Ich befürchte eine Beteiligung aus den inneren Reihen an dieser Bedrohung …“

„Das ist absurd!“, unterbricht Antonin die Seherin. „Mitgliedern der Lilac Society eine solche Beteiligung vorzuwerfen ist höchster Frevel!“

„Wir haben außerdem bereits jemanden in Verdacht, der für diese vereinzelten Versteinerungen verantwortlich sein könnte“, sagt die rotgekleidete Frau, die ich für die Zweite Vates halte, und wirft einen Blick über die Schulter auf die Zirkelmitglieder hinter dem Pult über ihr. „Wir haben eindeutige Hinweise darauf, wer dahinterstecken könnte.“

„Ach, ja?“ Servatius, der Erste Creator Lapidum, wirkt überrascht. „Warum hören wir erst jetzt davon?“

„Wir mussten den Hinweisen erst nachgehen, um sicher zu sein“, erklärt die Frau in Rot. „Doch die Geständnisse dieser Angeklagten haben den endgültigen Beweis erbracht!“

Die Mitglieder der Ersten Generation beugen sich über ihr Pult nach vorn und der Erste Custos Pankratius fragt:

„Wer steckt dahinter, Eugenia?“

„Es sind unsere alten Feinde, die Wikinger!“, zischt die rotgekleidete Frau in hinterhältigem Ton.

„Was?“, platzt Isadora heraus. „Die Wikinger haben uns geholfen, die Versteinerungen von St. Bernhardt rückgängig zu machen! Das wisst ihr doch, die Custodes des Klosters haben euch doch darüber Bericht erstattet!“

Ein gefährliches Lächeln huscht über die schmalen Lippen der roten Robenträgerin.

„Natürlich wissen wir das, und es hat unseren Verdacht erhärtet! Wer, wenn nicht die Urheber dieser Versteinerungen, würde über die Fähigkeiten verfügen, sie rückgängig zu machen? Die Aktivitäten der Wikinger in St. Bernhardt haben bewiesen, dass sie hinter den Versteinerungen stecken!“

„Das ist doch wohl …!“, braust Leo ärgerlich auf. „Ich bin kein Fan der Wikinger, aber mit den Versteinerungen haben sie nichts zu tun!“

„Bei allem Respekt, ihr seid auf der falschen Fährte“, erklärt auch Theodosius. „Die Wikinger fürchten die Versteinerungen ebenso wie wir. Sie wollen nicht, dass sie auf Wikingerland übergreifen. Deshalb sind sie in unser Gebiet gekommen.“

„Sie sind in unser Gebiet gekommen, um ihren heimtückischen Plan auszuführen und die Versteinerungen zu verbreiten!“, beharrt die rotgekleidete Frau und richtet ihre Worte dabei auf die Zirkelmitglieder, um sie zu überzeugen. „Unsere uralten Feinde stecken hinter dem Angriff auf die Lilac Society! Und sie haben sich mit den von Dunkelsteins und Kasimir Dragonenherz verbündet, um die Versteinerungen weiter in unser Gebiet hineinzutragen!“

„Das ist nicht wahr!“, widerspricht Theodosius in heftigem Ton. „Dafür haben wir Zeugen! Wir werden sie vor den Zirkel bringen und beweisen, dass wir die Wahrheit sagen!“

„Was für Zeugen sind das?“, fragt Pankratius, der Custos des Zirkels.

„Sie sind mit uns nach Rom gekommen“, erwidert Theodosius. „Sie werden zu unserer Verteidigung aussagen.“

„Die Schuld der Angeklagten ist doch längst bewiesen!“, redet die Frau in Rot weiter auf den Zirkel ein. „Verhängt die Höchststrafe über diese Verräter!“

„Ja, statuiert ein Exempel an ihnen!“, verlangt Nepomuk, der Zweite Custos.

Der Erste Creator Lapidum Servatius hebt erneut die Hand und die anderen verstummen.

„Sollten wirklich die Wikinger hinter diesem heimtückischen Angriff auf unsere Gesellschaft stecken, werden sie die Konsequenzen tragen und unseren Zorn zu spüren bekommen! Doch hier geht es um wichtige Entscheidungen, die mit Bedacht getroffen werden müssen.“ Er wendet sich an Theodosius. „Wir werden eure Zeugen anhören.“

„Aber Servatius …!“, beginnt Antonin, doch der Erste Creator Lapidum bringt ihn mit einem knappen Wink zum Schweigen.

„Die Verhandlung ist für heute beendet“, entscheidet Servatius. „Sie wird morgen Nachmittag fortgesetzt.“

Den Mitgliedern der Zweiten Generation scheint seine Entscheidung gar nicht zu passen. Sie verziehen düstere Mienen, doch niemand wagt es, Servatius offen zu widersprechen.

„Was ist mit dem Mädchen?“, fragt die rotgekleidete Frau und deutet auf mich. „Sie ist kein Mitglied der Lilac Society, sie hat hier nichts verloren!“

„Werft sie aus dem Vatikan!“, verlangt Antonin und nickt den Custodes zu, die uns bewachen.

Als die Wächter einen Schritt auf mich zu machen, tritt Leo ihnen drohend in den Weg.

„Bitte, wir haben ihren Eltern versprochen, auf sie achtzugeben!“, fleht Isadora schnell. „Wir können sie doch nicht auf die Straße setzen! Sie kennt niemanden hier in Rom, wohin soll sie denn gehen?“

Servatius ruft die Custodes mit einem knappen Wink zurück.

„Findet bis morgen eine Lösung für das Problem“, sagt er in sachlichem Ton. „Das Mädchen darf bis dahin im Vatikan bleiben. Doch es wird an keiner weiteren Verhandlung teilnehmen. Die Sitzung ist hiermit geschlossen.“


Kapitel 16

„Das war ja ganz reizend“, brummt Kasimir sarkastisch, während wir von den vatikanischen Custodes zurück zu unseren Zimmern eskortiert werden. „Ich hatte schon vergessen, warum ich die Arbeit draußen dem Dienst hinter diesen Mauern stets vorgezogen habe.“ Seine Augenbrauen verziehen sich düster. „Jetzt weiß ich es wieder.“

„Die Probleme sind gravierender, als wir es befürchtet haben“, stellt Leo fest. „Wir müssen unbedingt …“

„Nicht hier!“, zischt Theodosius warnend und deutet auf die Custodes hinter uns. „Warte, bis wir ungestört sind.“

Leo verstummt. Erst als wir im Zimmer von Theodosius und Isadora unter uns sind, platzt er heraus:

„Was zum Teufel ist mit dem Zirkel los? Sie haben offensichtlich keine Ahnung, was auf der anderen Seite dieser Mauern vor sich geht! Außerdem hätten sie uns beinahe wegen Hochverrats zur Höchststrafe verurteilt!“ Er fuchtelt aufgebracht mit den Armen durch die Luft. „Ich würde diese Robenträger am liebsten eigenhändig vor die Mauern schleifen und ihnen zeigen, womit wir es wirklich zu tun haben!“

„Beruhige dich“, sagt Isadora. „Ich verstehe deine Wut, aber die nützt uns jetzt nichts. Wir müssen kluge Entscheidungen treffen, sonst wird das für uns ein böses Ende nehmen.“

„Was bedeutet denn diese Höchststrafe eigentlich?“, frage ich scheu.

Isadoras Miene verdunkelt sich.

„Es bedeutet, dass ich mein Team und mich selbst nicht länger mit Heil- und Unsterblichkeitselixieren versorgen darf. Und wenn wir die nicht mehr regelmäßig trinken …“ Ihre Stimme verklingt.

Ich starre sie erschrocken an.

„Was würde dann geschehen? Ihr … Ihr würdet sterben?“

„Nicht sofort“, erklärt Theodosius. „Die Nachwirkungen des Unsterblichkeitselixiers halten noch eine Weile an. Aber sobald sie abklingen … Ja, dann würden wir sterben.“

„Dann ist das also ein Todesurteil!“, flüstere ich entsetzt.

„Ich begreife nicht, warum die Zweite Generation so sehr auf unsere Verurteilung drängt“, murmelt Isadora. „Was haben wir getan, was ihnen dermaßen missfällt?“

„Nun, wir haben die Regeln gebrochen, indem wir die Versteinerungen von St. Bernhardt rückgängig gemacht haben“, gibt Kasimir zu. „Wir wussten alle, dass diese Tat bei Höchststrafe verboten ist.“

Apollonia schüttelt den Kopf.

„Diese Regel wurde aufgestellt, um zu verhindern, dass jemand die Versteinerung von Dämonen rückgängig macht! Sie dient nur dazu, uns vor der Wiedererweckung von Dämonen zu beschützen. Was wir getan haben, ist doch etwas vollkommen anderes! Die Lilac Society befindet sich in einer Ausnahmesituation! Wir werden von irgendjemandem angegriffen, der unsere Klöster und Artefakte versteinert – und ich bin davon überzeugt, dass nicht die Wikinger daran schuld sind, wie Eugenia es behauptet hat!“

„Diese Eugenia ist die Seherin der Zweiten Generation, oder?“, hake ich nach, um meine Vermutung zu bestätigen.

„Ja“, erwidert Apollonia in grimmigem Ton.

„Antonin und die anderen wissen nicht, dass wir Kjell und sein Team mitgebracht haben“, erklärt Theodosius. „Wir müssen die Wikinger bitten, vor dem Zirkel auszusagen – nicht nur, um uns zu entlasten, sondern vor allem, um den Zirkel davon zu überzeugen, dass sie nicht hinter den Versteinerungen stecken. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein Krieg mit den Wikingern!“

„Denkt ihr denn, dass es soweit kommen könnte?“, frage ich angespannt.

„Wir müssen unbedingt herausfinden, was hier wirklich vor sich geht“, entgegnet Apollonia ernst. „Und mein Gefühl, dass diese Angriffe aus den eigenen Reihen kommen könnten, wird immer stärker.“

„Hältst du es wirklich für möglich, dass Lilac-Society-Mitglieder dahinterstecken?“, fragt Isadora ängstlich. „Aber … Warum sollte jemand von uns so etwas tun? Was sollten sie damit bezwecken?“

„Die Vorkommnisse schwächen und bedrohen die gesamte Lilac Society“, wirft Theodosius ein. „Was für einen Sinn würde es machen, wenn unsere eigenen Leute dahintersteckten?“

„Das weiß ich noch nicht“, gibt Apollonia zu. „Ich begreife auch nicht, warum keine Vates diese Machenschaften wahrnimmt. Zugegeben, viele unserer Artefakte wurden versteinert … Vielleicht zu dem Zweck, die Vates erblinden zu lassen und die dunklen Vorgänge zu verschleiern?“

„Der Zirkel und die Zweite Generation würden es doch wissen, wenn eine solche Verschwörung im Gange wäre“, erwidert Isadora furchtsam.

„Nicht, wenn sie mit drinstecken“, sagt Kasimir leise. „Nach der heutigen Anhörung werde ich den Verdacht nicht los, dass sie entweder an der Verschwörung beteiligt sind – oder die Verantwortlichen zumindest decken.“

Isadora reißt die Augen auf.

„Das ist eine schreckliche Vorstellung!“

„Ich glaube, Kasimir hat recht.“ Ich beiße nervös auf meine Unterlippe. „Wir sind hergekommen, um die Sache aufzuklären – doch die Zweite Generation hat stattdessen versucht, euch und den Wikingern die Schuld für die Versteinerungen in die Schuhe zu schieben! Das ist doch höchst verdächtig!“

„Der Zirkel hat der Zweiten Generation schon vor langer Zeit die Verantwortung für die Vorgänge außerhalb der vatikanischen Mauern übertragen“, erklärt Apollonia nachdenklich. „Vielleicht wissen Eugenia und die anderen nicht, wer hinter den Versteinerungen steckt, und suchen verzweifelt nach einem Schuldigen, um vor dem Zirkel nicht als inkompetent dazustehen?“

„Wir werden uns nicht von ihnen zum Sündenbock machen lassen, so viel ist sicher!“, stellt Leo ärgerlich klar.

„Solange wir nicht sicher wissen, wer im Geheimen die Fäden zieht und hinter diesen Angriffen steckt, dürfen wir niemandem vertrauen“, sagt Theodosius ernüchtert. „Das haben mir die Worte des Zirkels und der Zweiten Generation heute klargemacht.“

„Was geschieht mit Via?“, wirft Leo ein. „Wir können nicht zulassen, dass sie aus dem Vatikan geworfen wird!“

„Es wird wohl das Beste sein, wenn wir dich ins nächste Flugzeug zurück nach Wien setzen“, entscheidet Theodosius, mir zugewandt. „Wir können hier nicht länger für dein Wohlergehen garantieren.“

„Aber das könnt ihr doch in Wien noch viel weniger!“, erwidere ich erschrocken. „Ich will nicht wieder zurück nach Hause. Ich bleibe hier und helfe euch!“

Isadora lächelt dankbar.

„Das ist sehr lieb von dir. Aber du hast die Entscheidung des Zirkels selbst gehört: Solange du der Lilac Society nicht beitrittst, darfst du nicht hierbleiben.“

„Und so, wie die Dinge im Augenblick stehen, würde ich dir dringend davon abraten, einen Beitritt zu erwägen“, fügt Kasimir warnend hinzu.

„Ich kann euch doch nicht einfach hier zurücklassen und nach Hause fliegen!“ Entschieden schüttele ich den Kopf. „Ich will euch helfen, herauszufinden, was hier gespielt wird, und diese Versteinerungen endlich beenden!“

„Der Gedanke, dich nach Wien zurückzuschicken, gefällt mir auch nicht“, gibt Leo zu. „Doch du wirst dort sicherer sein als hier.“ Er schmunzelt, stolz und ein bisschen traurig. „Mittlerweile kannst du dich sehr gut selbst gegen Dämonenangriffe verteidigen, Via.“

„Es ist nicht meine Sicherheit, um die ich mir Sorgen mache“, erwidere ich, „sondern eure! Was wird geschehen, falls unser Plan scheitert und der Zirkel euch doch zur Höchststrafe verurteilt?“

„Das könntest auch du nicht verhindern, Violetta“, sagt Isadora sanft.

„Vielleicht nicht; aber ich könnte euch wenigstens vor Dämonenangriffen beschützen, bis wir eine Lösung gefunden haben!“, beharre ich. „Denn wenn ihr das Unsterblichkeitselixier und auch die Heilelixiere nicht mehr trinken dürft, dann könnte jede schwere Verletzung für euch tödlich enden.“

„Damit hat sie nicht unrecht“, wendet Leo sich unbehaglich an seine Familie.

„Du kannst uns nicht alle beschützen, Violetta“, sagt Theodosius düster. „Du hast deine Ausbildung doch eben erst begonnen …“

Ich blicke mich ironisch im Raum um.

„Ich sehe hier aber keine anderen Bewerber um den Posten eures Bodyguards. Und außerdem solltet ihr meine Vates-Fähigkeiten nicht vergessen. Ich kann Angriffe vorausahnen! Ich bin vielleicht eine Anfängerin, was das Versteinern von Dämonen angeht – aber eine verdammt gute.“

Die von Dunkelsteins schweigen und wechseln stumme Blicke miteinander. Kasimir unterdrückt ein stolzes Schmunzeln, wird dann aber rasch wieder ernst.

„Dir ist klar, dass deine Entscheidung bedeutet, dass du der Lilac Society beitreten musst?“, hakt mein Mentor nach.

Ich schlucke und nehme meinen Mut zusammen.

„Ich will das eigentlich nicht“, gebe ich zu. „Aber im Moment sehe ich keine andere Möglichkeit, um hierbleiben zu können. Außerdem hätte ich dann weiterhin Zutritt zum Vatikan und könnte euch bei euren Nachforschungen helfen; in Wien hingegen könnte ich gar nichts für euch tun.“

„Ich war bisher immer dafür, dass du beitrittst“, murmelt Leo. „Jetzt gefällt mir die Sache gar nicht mehr.“

Ich lächele ihn schwach an.

„Dir kann man es auch niemals recht machen, was?“ Dann verschwindet das neckende Lächeln von meinen Lippen. „Die Entscheidung liegt nicht bei dir, sondern bei mir, Leo. Und ich habe mich entschieden: Ich werde der Lilac Society beitreten.“

Die von Dunkelsteins und Kasimir nicken ernst.

„Kjell wird über deinen Entschluss nicht erfreut sein“, gibt Isadora zu bedenken. „Sein Angebot, das Wikingerritual zur Rückgängigmachung der Versteinerungen gegen eine junge Creator Lapidum wie dich einzutauschen, steht nach wie vor.“

„Wir hätten Via doch unter keinen Umständen an diesen langhaarigen Schamanen und seine Walküren verschachert!“, braust Leo auf und wendet sich mir zu. „Ein Gutes hätte dein Beitritt jedenfalls, Via: Dann wäre dieses absurde Tauschgeschäft wenigstens endlich vom Tisch!“

„Jetzt willst du plötzlich doch wieder, dass ich beitrete?“ Ich grinse ihn an. „Entscheide dich mal …“

„Ich wollte immer, dass du beitrittst“, brummt Leo. „Ich will bloß nicht, dass du dich unseretwegen in Gefahr bringst.“

„Dafür ist es längst zu spät“, erwidere ich.

„Allerdings“, sagt Apollonia so dunkel und verheißungsvoll, dass mir meine mutige Zuversicht im Hals stecken bleibt.


Kapitel 17

Wir machen uns noch am selben Abend auf den Weg zu einem Treffen mit Kjell und seinem Team, um die Wikinger über die Vorgänge zu informieren und sie zu bitten, am nächsten Tag vor dem Zirkel zu erscheinen. Zu meiner Verwunderung lassen uns die vatikanischen Custodes unbehelligt gehen; niemand hindert uns daran, das Hauptquartier der Lilac Society zu verlassen.

Das Treffen findet außerhalb der vatikanischen Mauern in einer unscheinbaren Bar in einer Seitenstraße von Rom statt. Die Bar ist ein wenig heruntergekommen und wirkt nicht besonders einladend, und abgesehen von ein paar Einheimischen sind wir die einzigen Gäste.

„Hierher verirrt sich kein Tourist, das ist mal sicher“, bemerkt Kasimir und sieht sich mit abschätziger Miene in der Bar um. „Eine miesere Kneipe hättet ihr nicht finden können, was?“

„Ihr habt um einen sicheren Treffpunkt gebeten“, erinnert Kjell ihn.

„Hier ist es sicher“, fügt Sigrun in ihrer typischen, barschen Art hinzu.

Die beiden Walküren sitzen mit großen Bierkrügen bei uns am Tisch. Mit ihrer eindrucksvollen Statur und den wilden, kunstvoll geflochtenen Frisuren erregen sie mindestens genauso viel Aufmerksamkeit wie Alva, die schöne Seherin, in ihrem bodenlangen Kleid, oder Kjell mit seinen langen, weißen Haaren und dem geflochtenen Bart.

„Wir wollten unbemerkt bleiben“, stellt Kasimir trocken fest. „Ihr fallt auf wie eine Artistengruppe aus dem Zirkus!“

Brunhilde knallt ihren Bierkrug so heftig auf den Tisch, dass das Bier überschwappt.

„Nennst du uns eine Zirkusattraktion, Vatikaner?“, braust sie auf.

Die Gäste am Tresen drehen sich zu uns um.

„Beruhige dich, Brunhilde.“ Kjell legt die Hand auf den Arm der jähzornigen Walküre; dann wendet er sich an uns. „Also, was wollt ihr mit uns besprechen?“

„Die Anhörung heute ist nicht ganz so verlaufen wie erhofft …“, beginnt Theodosius in gedämpftem Ton.

„Zusammengefasst: Der Zirkel will uns zum Tode verurteilen und euch Wikingern die Versteinerungen in die Schuhe schieben“, erklärt Kasimir kurzerhand.

Kjells violette Augen weiten sich.

„Dann ist die Lage ernster als erwartet! Wurden eure Anführer kompromittiert?“

„Was meint er damit?“, flüstere ich Leo zu.

„Er will wissen, ob die Ältesten hinter allem stecken“, flüstert Leo zurück.

„Ihr Verhalten bei der Anhörung war höchst besorgniserregend und sehr verdächtig“, gibt Apollonia an Kjell gewandt zu. „Ich halte es tatsächlich für möglich, dass sie vielleicht selbst in die Sache involviert sein könnten oder dass sie diejenigen, die dafür verantwortlich sind, decken – auch wenn meine seherischen Fähigkeiten mir bisher keinen Hinweis darauf geliefert haben.“

„Für diese Vermutung gibt es keine Beweise“, wirft Theodosius ein.

„Wir müssen etwas Zeit gewinnen, um die wahren Schuldigen zu finden“, fährt Apollonia fort. „Dafür brauchen wir eure Hilfe, Kjell.“

„Was sollen wir für euch tun?“, fragt der Schamane.

„Wir möchten euch bitten, morgen vor dem Zirkel auszusagen“, erklärt Isadora. „Ihr müsst unsere Ältesten davon überzeugen, dass die Wikinger nicht an den Versteinerungen schuld sind und dass ihr nur aus einem einzigen Grund hier seid: Um die Versteinerungen aufzuhalten.“

„Ihr erwartet von uns, in den Vatikan zu spazieren und vor eurem Zirkel zu sprechen?“ Sigrun lacht spöttisch los. „Eher friert die Hölle zu! Für wie dumm haltet ihr uns? Warum sollten wir uns einer solchen Gefahr aussetzen, nachdem ihr uns gesagt habt, dass eure Ältesten uns Wikingern die Versteinerungen anhängen wollen?“

„Wer garantiert uns sicheres Geleit?“, will Kjell wissen.

Theodosius seufzt schwermütig.

„Wir können eure Sicherheit nicht garantieren“, gibt er zu. „Wie die Dinge stehen, können wir das nicht mal von unserer eigenen Sicherheit behaupten … Aber eure Aussage ist die einzige Möglichkeit, den Zirkel von der Wahrheit zu überzeugen! Wenn ihr nicht aussagt, fürchte ich, dass unsere Ältesten ihren fehlgeleiteten Annahmen folgen und schreckliche Entscheidungen treffen könnten.“

„Es könnte zu einem Krieg kommen“, sagt Alva leise. Die schöne Seherin hält ihren Blick in die Ferne gerichtet und ihre Stimme weht wie der Hauch einer nordischen Meeresbrise durch die schummrige Bar. „Die Vatikaner könnten uns angreifen, wenn sie uns wirklich für die Schuldigen halten.“

„Wagt es, einen Fuß über unsere Grenzen zu setzen, und wir werden euch mit unseren Doppeläxten willkommen heißen!“, knurrt Brunhilde.

„Ein Krieg wäre fatal“, murmelt Kjell. „Er würde euch und uns schwächen, obwohl wir unsere Kräfte vereinen sollten, um die Versteinerungen zurückzudrängen und die unbekannte Bedrohung zu besiegen.“

„Es muss uns gelingen, die Ältesten davon zu überzeugen, dass die Wikinger nicht hinter den Versteinerungen stecken“, beharrt Theodosius eindringlich. „Nur dann werden sie nach den wahren Schuldigen suchen. Und nur ihr könnt sie von der Wahrheit überzeugen.“

Kjell schweigt nachdenklich. An unserem Tisch wird es sehr still.

„Ihr seid sehr weit gereist, um die Versteinerungen aufzuhalten“, erinnert Apollonia ihn. „Dies ist eure Chance.“

„Unsere Chance wofür? Um im Vatikan direkt in eine Falle zu spazieren?“, höhnt Sigrun.

„Das ist keine Falle“, sagt Alva leise. Ihr Blick ist auf Apollonia gerichtet. „Sie lügen nicht. Die Lage ist tatsächlich ernst.“

„Wenn ihre Ältesten uns die Schuld in die Schuhe schieben wollen, dann werden sie uns wohl kaum wieder gehen lassen, wenn sie uns erst mal in ihrer Gewalt haben!“, wirft Brunhilde ein und blickt grimmig in die Runde.

„Dieses Risiko müssen wir wohl eingehen“, sagt Kjell langsam. Ein Schatten legt sich über seine violetten Augen. „Doch es ist nicht nötig, dass wir alle uns in Gefahr bringen. Ich werde allein vor dem Zirkel erscheinen.“

Die drei nordischen Frauen blicken den Schamanen erschrocken an.

„Kommt nicht infrage!“, wettert Sigrun los.

„Wir lassen dich doch nicht ohne Schutz das Hauptquartier unserer Feinde betreten!“ Brunhilde schlägt mit der Faust so fest auf den Tisch, dass die Bierkrüge wackeln.

„Ich muss daran glauben, dass sie nicht unsere Feinde sind“, erwidert Kjell leise und mit einem eindringlichen Blick auf Theodosius.

Ich schlucke, beeindruckt vom Mut des Schamanen.

„Ich danke dir.“ Theodosius nickt Kjell zu. „Die Verhandlung wird morgen Nachmittag fortgesetzt. Ich werde um sechzehn Uhr vor dem Haupttor auf dich warten.“

„Werden eure Wachen mich überhaupt durchlassen?“, fragt Kjell zweifelnd.

„Das werden sie, wenn ich ihnen erkläre, dass du als Zeuge vor dem Zirkel aussagen sollst“, versichert Theodosius entschlossen. „Die Ältesten haben erlaubt, dass wir unsere Zeugen mitbringen; kein vatikanischer Custos wird es wagen, sich der Anordnung des Zirkels zu widersetzen.“

„Trotzdem, das ist doch Irrsinn!“, stößt Sigrun zwischen den Zähnen hervor.

„Wenn ihr ihn uns nicht unversehrt zurückbringt …!“ Brunhilde deutet mit dem Finger drohend auf die von Dunkelsteins und Kasimir, und ihre violetten Augen blitzen dabei angriffslustig auf. „Dann werdet ihr den Zorn der Walküren kennenlernen!“

„So weit wird es nicht kommen“, sagt Kjell und wechselt erneut einen ernsten Blick mit Theodosius.

„Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dich zu beschützen“, verspricht der Custos.

Plötzlich legt Apollonia die Hand auf Theodosius‘ Arm.

„Wir sollten gehen“, drängt sie. „Etwas stimmt nicht …“

Ich spüre ihre Unruhe und dann ein vages Gefühl von Bedrohlichkeit, das ich jedoch nicht zuordnen kann. Die von Dunkelsteins und Kasimir stehen sofort vom Tisch auf, und die Wikinger erheben sich ebenfalls. Während wir die Bar verlassen, legt Kasimir etwas Geld auf den Tresen, um unsere Rechnung zu begleichen; und im nächsten Moment treten wir hinaus in die einsame, dunkle Seitenstraße.

Es ist kalt und regnerisch. Das unbehagliche Gefühl in meinem Bauch wird stärker.

„Es ist zu spät“, flüstert Alva. „Sie sind hier!“

Die Walküren treten vor Kjell und Alva, und Theodosius und Leo treten vor uns. Noch bevor die Wächter ihre Waffen ziehen können, trifft mich die dämonische Energie wie ein Schlag.

Ich keuche vor Schreck, als die dunklen Kräfte und ihre üblen Absichten wie eine Welle über mich rollen.

Apollonia und Alva, deren seherische Fähigkeiten viel stärker sind als deine, haben die Anwesenheit der Dämonen lange vor dir wahrgenommen, Via!

Ich hingegen fühle sie nur wenige Augenblicke, bevor wir die Kreaturen sehen.

„Dort hinten!“ Ich deute in eine dunkle Ecke. „Sie lauern in den Schatten!“

Die Custodes und die Walküren ziehen ihre Waffen und wenden sich in die Richtung, in die ich deute. Im nächsten Augenblick kriechen hässliche Geschöpfe aus dem Dunkel hervor; sie sind hager und ausgemergelt, mit abscheulichen Fratzen, und dürren Armen und Beinen. Die leeren, schwarzen Augen auf uns gerichtet, schieben sie sich an den Mauern entlang und über den Boden auf uns zu.

Ihre Fortbewegungsart erinnert mich an Insekten in finsteren Kellern und jagt mir einen Schauer des Ekels über den Körper. Diese Dämonen schleppen sich nicht humpelnd vorwärts wie die meisten ihrer Artgenossen, die ich in Wien gesehen habe; sie rutschen stattdessen mit dem Rumpf über den Boden und über die Wände, und schieben sich dabei mit ihren dürren Armen und Beinen ungelenk vorwärts.

Einige Kreaturen, denen du im Wald rund um das Kloster St. Bernhardt begegnet bist, haben sich auf ähnliche Weise fortbewegt, Via!

Ich habe keine Zeit, um mir in diesem Moment weiter darüber Gedanken zu machen, denn aus den dunklen Ecken der verlassenen Straße strömen immer mehr der abstoßenden Geschöpfe. Sie krabbeln mit abgehakten Bewegungen auf uns zu wie ein Heer von Kellerasseln mit gebrochenen Beinen. Ihr Anblick löst ein instinktives Gefühl von Abscheu in mir aus, das ich kaum kontrollieren kann.

„Hast du dein Schwert bei dir, Via?“, stößt Leo hervor, ohne seine Aufmerksamkeit von den Dämonen zu nehmen.

„Nein“, gebe ich zerknirscht zu. „Ich habe es in meinem Zimmer im Vatikan zurückgelassen …“

Wie blöd von dir, Via! Verdammter Mist, was hast du dir bloß dabei gedacht?

„Keine Sorge, wir kümmern uns schon darum“, verkündet Sigrun mit grimmiger Vorfreude und schwingt ihre Doppelaxt.

„Es sind viele“, flüstert Alva warnend.

Brunhilde tritt auf die kriechenden Kreaturen zu.

„Umso besser!“

Ich dränge mich mit dem Rücken an die Mauer neben der Eingangstür der Bar und beobachte mit angehaltenem Atem den losbrechenden Kampf.


Kapitel 18

Leo schwingt sein Schwert, das er unter seinem Mantel hervorgezogen hat, und Theodosius lässt die Klingen seiner Messer durch die Luft zischen, als die Dämonen sich unter ohrenbetäubendem Kreischen auf uns stürzen.

Obwohl ich weiß, dass kein Normalsterblicher die Dämonen sehen oder ihre Schreie hören kann, flackert mein Blick ängstlich zum Ende der Seitenstraße.

Was, wenn jetzt plötzlich jemand dort auftauchen sollte und diesen merkwürdigen Kampf zwischen Custodes, Walküren und ihren unsichtbaren Gegnern beobachtet, Via? Oder, schlimmer noch, was, wenn dieser Jemand ein Smartphone zückt und ein Video davon ins Internet stellt? Eine der wichtigsten Regeln der Lilac Society lautet, ihr Geheimnis zu bewahren!

Die Walküren und die Custodes wirbeln lautlos und mit blitzenden Klingen zwischen den Dämonen umher und hinterlassen dabei eine Spur aus Vernichtung und dunklem Qualm. Dennoch wird das Kreischen der Dämonen nicht leiser und ihre Zahl scheint sich nicht zu verringern. Entsetzt beobachte ich, wie immer mehr der hässlichen Geschöpfe aus den Schatten hervorkriechen und sich in den Kampf stürzen.

Woher zum Teufel kommen die bloß alle, Via?

„Das dauert viel zu lange!“, stößt Kasimir angespannt hervor.

Sein Blick schießt hinauf zu den Fenstern der Wohnungen, die über uns liegen. Sollte nur ein einziger Bewohner durch das Rasseln der Klingen auf die Idee kommen, sein Fenster zu öffnen und hinunterzublicken …

Mein Mentor hebt den Arm, doch Apollonia hält ihn zurück.

„Wir befinden uns mitten in der Stadt!“, flüstert sie. „Wir können hier unmöglich einen Haufen versteinerter Dämonen zurücklassen!“

„Aber wir dürfen auch nicht riskieren, entdeckt zu werden!“, entgegnet Kasimir und seine violetten Augen blitzen warnend auf.

Apollonia zieht daraufhin sofort ihre Hand zurück. Ich beobachte verblüfft die Interaktion zwischen meinen beiden Mentoren und vergesse darüber sogar für einen Augenblick das Kampfgetümmel.

Apollonia hat noch nie so schnell nachgegeben, Via! Ist es möglich, dass du Kasimirs Creator-Lapidum-Macht bisher gewaltig unterschätzt hast?

Kasimir wendet sich den angreifenden Dämonen zu und deutet mit einer nachlässigen Bewegung seiner Hand auf einen nach dem anderen. Dabei macht er mit den Fingern eine kleine Bewegung, als würde er den Abzug einer Pistole nachahmen – und ein Dämon nach dem anderen erstarrt vor unseren Augen zu Stein.

Es dauert nur wenige Momente, bis wir von einer bizarren Ansammlung versteinerter Statuen in merkwürdigen, kriechenden Positionen umgeben sind. Die Luft um uns herum ist erfüllt vom dunklen Qualm der vernichteten Dämonen. Die Custodes und Walküren stehen keuchend und mit erhobenen Waffen zwischen den Steinstatuen und blicken sich um, bereit zuzuschlagen, sollte sich noch irgendwo ein Dämon rühren.

Kasimir senkt gelassen die Hand und lächelt düster.

„Ich gestehe, das habe ich vermisst!“

Ich starre beeindruckt auf die vielen versteinerten Kreaturen, die uns umgeben.

Die Leichtigkeit, mit der Kasimir sie alle zu Stein erstarren ließ, ist unglaublich, Via! Dir verlangt ein solcher Einsatz unheimlich viel Kraft und Konzentration ab, und ohne dein Artefakt bist du gänzlich nutzlos …

Dann fällt mein Blick auf Kjell, der Kasimir mit einer Mischung aus Bewunderung und Achtung ansieht. Auch die drei Wikingerinnen blicken Kasimir ehrfürchtig an. Zum ersten Mal kann ich nachfühlen, wie es für die Wikinger sein muss, die Kämpfe gegen Dämonen in ihrer Heimat ganz ohne die Unterstützung eines Creator Lapidum austragen zu müssen.

Von der Hauptstraße dringen Verkehrslärm und die Stimmen von Passanten zu uns.

„Was soll mit den versteinerten Dämonen geschehen?“, fragt Alva respektvoll, aber mit drängender Stimme.

„Darum kümmern wir uns“, erwidert Theodosius und schiebt seine Messer rasch zurück in die Halterungen auf seinen Unterarmen. „Kehrt in eure Unterkunft zurück und bleibt dort, bis wir uns morgen treffen!“

Kjell und seine Gefährtinnen nicken uns zu und verschwinden lautlos in der Dunkelheit.

„Dieser Überfall war kein Zufall“, murmelt Kasimir und betrachtet die steinernen Statuen näher.

„Du denkst, die Dämonen waren hinter uns her?“, fragt Leo ernst.

„Ich denke, sie sind uns gefolgt und waren hinter denjenigen her, die wir getroffen haben“, erklärt Kasimir und wechselt einen warnenden Blick mit Theodosius. „Diese Dämonen stammen aus der Großen Kammer.“

„Was?“ Theodosius starrt ihn ungläubig an. „Was willst du damit sagen?“

„Dass sie uralt sind und vor langer Zeit von einem Creator Lapidum versteinert wurden“, erwidert Kasimir.

„Bist du ganz sicher? Es könnte sich doch auch um …“, beginnt Isadora zweifelnd, doch ein beleidigter Blick von Kasimir bringt sie sofort zum Verstummen.

„So wie du die Handschrift einer Medicus anhand ihrer Elixiere erkennst, kann ich die versteinerten Dämonen anderer Creatores Lapidum identifizieren“, entgegnet Kasimir. „Ich sage euch: Diese Wesen stammen aus der Großen Kammer und wurden wiedererweckt! Dass sie jetzt hier sind, kann nur zwei Dinge bedeuten.“ Seine Miene verdunkelt sich. „Erstens, der Creator Lapidum, der sie versteinert hat, ist tot. Und zweitens: Irgendjemand hat sie aus der Großen Kammer entfliehen lassen und hinter uns hergeschickt.“

Isadora schlägt erschrocken die Hand vor den Mund.

„Du willst damit sagen, dass jemand diese Dämonen auf uns angesetzt hat?“, fragt Theodosius mit scharfer Stimme.

„Dass sie hier in dieser Gasse über uns hergefallen sind, ist doch der Beweis dafür!“ Kasimir deutet auf die Menge der Steinstatuen. „Sie sind uns gefolgt und haben darauf gewartet, dass wir mit Kjells Team die Bar verlassen.“

Der Lärm von der Hauptstraße wird lauter.

„Wir müssen hier weg!“, drängt Apollonia.

Wir machen uns hastig auf den Weg zurück zum Vatikan, ehe wir von Passanten entdeckt werden. Im Hauptquartier der Lilac Society informiert Theodosius die Custodes, die in unserem Gang Wache stehen, über die versteinerten Dämonen in der Seitengasse vor der Bar.

Der Anführer der Wächter runzelt ungläubig die Stirn.

„Ihr habt versteinerte Dämonen mitten in Rom zurückgelassen?“

„Wir hatten keine Wahl“, stößt Theodosius zwischen den Zähnen hervor. Ich spüre, dass es ihm schwerfällt, seinen Ärger über die Situation zu verbergen. „Ihre Zahl war so groß, dass wir einen LKW gebraucht hätten, um sie alle abzutransportieren.“

Jetzt erblasst der vatikanische Custos.

„Ein Massenangriff, hier in Rom? Das ist unmöglich!“

„Überzeugt euch selbst“, entgegnet Apollonia mit kalter Gelassenheit. „Falls ihr überhaupt einen Blick auf die versteinerten Dämonen erhaschen könnt, wenn sich erst eine Menge Schaulustiger um sie versammelt haben wird …“

Der Custos wird noch blasser und befiehlt seinen Männern, ihm zu folgen. Die Wächter eilen rasch davon.

„Die Ältesten werden nicht glücklich darüber sein, wenn sie erfahren, was geschehen ist“, murmelt Isadora, während sie den vatikanischen Wächtern nachblickt. „Das Geheimnis der Lilac Society zu beschützen ist unsere oberste Pflicht! Wir können bloß hoffen, dass die Custodes unser Problem rasch bereinigen, bevor irgendjemand die paar Dutzend versteinerter Dämonen mitten in Rom entdeckt!“

„Die Ältesten werden noch erboster sein, wenn sie hören, woher diese Dämonen gekommen sind!“, fügt Kasimir grimmig hinzu. „Sollte ich recht behalten und sollten diese Kreaturen tatsächlich aus der Großen Kammer entflohen sein, dann haben wir viel ernstere Probleme als ein paar Dutzend Steinstatuen in einer Seitengasse. Ich werde gleich in der Großen Kammer nach dem Rechten sehen und herausfinden, ob meine Befürchtung wahr ist!“

Ohne die Antwort der von Dunkelsteins abzuwarten, marschiert mein Mentor entschlossen los. Isadora fasst mich am Arm und zieht mich beiseite.

„Komm mit mir“, fordert sie mich leise auf. „Wir beide müssen miteinander reden!“

Verwundert und mit einem angespannten Gefühl im Bauch folge ich der Medicus in ihr Zimmer. Sie schließt die Tür hinter uns und fängt an, einen ihrer Koffer zu durchsuchen.

„Geht es darum, dass ich mein Artefakt nicht bei mir hatte?“, frage ich, geplagt von schlechtem Gewissen. „Ich weiß, das war dumm! Aber das Schwert ist so groß und unhandlich, ich begreife einfach nicht, wie Theodosius und Leo ihre Waffen stets bei sich tragen können …“

„Es geht nicht um dein Artefakt.“ Isadora wendet sich mir zu. In der Hand hält sie ein kleines Fläschchen. „Ich bin nicht deine Mentorin. Über dieses Thema solltest du mit Kasimir sprechen.“ Ihre Stimme wird leise und verschwörerisch, und sie tritt näher zu mir. „Da du den Wunsch geäußert hast, der Lilac Society beizutreten, werden dir bald offiziell Mentoren und eine Medicus zugeteilt werden. Bis das geschieht, fühle ich mich für dich verantwortlich, Via, weil du zu unserer Familie gehörst. Hier, nimm das.“ Sie drückt mir das Fläschchen in die Hand und schließt meine Finger fest darum. „Du musst es von nun an immer bei dir tragen, verstehst du?“

Ich starre sie verwirrt an.

„Was … Was ist das?“

„Unsterblichkeitselixier“, erklärt sie. „Solltest du im Kampf mit den Dämonen schwer verwundet werden, musst du es trinken. Aber du musst es sterbend trinken, Violetta, klar?“

Ich schlucke. Das unscheinbare Fläschchen erzeugt ein Kribbeln auf meiner Handfläche, als mir seine Bedeutung bewusst wird.

„Woher werde ich wissen, dass der Zeitpunkt gekommen ist?“, flüstere ich nervös.

„Du wirst es spüren“, erwidert Isadora zuversichtlich. „Wir alle haben es gespürt. Wenn der Tod unaufhaltsam und mit großen Schritten auf dich zukommt, dann trink dieses Elixier, bevor er dich mit sich reißt.“ Sie umfasst meine Arme und blickt mir beschwörend in die Augen. „Das ist eine ernste Sache, Violetta. Du darfst nicht versagen. Solltest du sterben, ohne das Elixier zu trinken, könnte ich nichts mehr für dich tun. Ich könnte dich nicht zurückholen, begreifst du das?“

Meine Kehle schnürt sich zusammen. Langsam wird mir die volle Tragweite meiner Zusage, der Lilac Society beizutreten, wirklich bewusst.

„Sag, dass du alles verstanden hast, was ich dir erklärt habe“, verlangt die Medicus.

Ich nicke hastig.

„Ich habe es verstanden. Wenn ich tödlich verletzt werde, trinke ich das hier. Kapiert.“

Isadora seufzt und lässt meine Arme los.

„Okay. Tu mir einen Gefallen, Via, ja?“

Ich sehe sie fragend an. Die Medicus zieht warnend die Augenbrauen hoch.

„Vergiss das Unsterblichkeitselixier bloß nicht zusammen mit deinem Artefakt in deinem Zimmer.“
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In dieser Nacht fällt es mir schwer, einzuschlafen. Ich denke über alles nach, was geschehen ist, auch über meinen bevorstehenden Beitritt zur Lilac Society, und wälze mich im Bett hin und her.

„Hey“, ertönt Leos sanftes Flüstern vom anderen Bett herüber. „Bist du noch wach?“

„Ja“, brumme ich, drehe mich auf den Rücken und verschränke die Arme hinter dem Kopf. „Ich denke an die Anhörung morgen Nachmittag.“

Ich höre seine Matratze leise knarren, als er sich auf die Seite dreht, um mich anzusehen.

„Mach dir keine Sorgen, Via. Alles wird gut laufen.“

Seine Worte klingen zuversichtlich, aber ich spüre seinen inneren Zweifel und mir ist klar, dass Leo mich bloß aufheitern will. In Wahrheit ist er genauso angespannt und besorgt wie ich.

„Denkst du, dass die Ältesten Kjells Aussage glauben werden?“, frage ich und starre an die dunkle Zimmerdecke.

„Das wird schwierig“, gibt er zu. „Wie du weißt, sind unsere Gesellschaften nicht gut aufeinander zu sprechen …“ Er seufzt. „Aber Kjells Aussage ist alles, was wir haben, also hoffen wir das Beste.“

„Kasimir ist noch immer nicht aus der Großen Kammer zurück, oder?“ Ich blicke an die Wand hinter Leos Bett, die an Kasimirs Zimmer grenzt und hinter der es still ist.

„Ich habe ihn nicht gehört“, erwidert Leo. „Vergiss nicht, es gibt eine Menge versteinerter Dämonen in der Kammer. Wenn Kasimir sich gründlich umsieht, dann dauert das eine Weile.“

„Kommt dir die ganze Sache nicht auch merkwürdig vor? Ich meine alles: Die unerklärlichen Versteinerungen; die seltsame Reaktion der Ältesten; dass euch die Höchststrafe droht; der Überfall der Dämonen heute Abend auf uns … Was zum Teufel wird hier gespielt, Leo?“

„Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden, Via.“

Ich drehe mich ebenfalls auf die Seite und sehe ihn im Dunkeln an. Meine Sehfähigkeit in der Dunkelheit wird immer besser, sie scheint mit meinen Kräften zuzunehmen.

„Isadora hat mir heute ein Fläschchen mit Unsterblichkeitselixier gegeben“, sage ich leise.

„Das ist gut.“ Er nickt. „Dann muss ich mir wenigstens nicht länger jedes Mal Sorgen um dich machen, wenn Dämonen in der Nähe sind. Du weißt, dass du es immer bei dir tragen musst, oder?“

„Ja, es ist dort drüben in meiner Tasche …“

„Immer, Via!“, unterbricht er mich streng. „In der Tasche ist nicht gut genug! Du musst es in Reichweite haben!“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass Dämonen uns in diesem Zimmer angreifen werden …“

„Was hast du an ‚immer in Reichweite‘ nicht verstanden?“, fragt er ärgerlich, in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt.

„Ist ja schon gut“, brumme ich, krabble aus dem Bett und hole das Fläschchen aus meiner Tasche. „Du bist ja schlimmer als Isadora …“

Ich krieche wieder unter die Bettdecke und schiebe das Fläschchen unter mein Kopfkissen.

„Du kapierst anscheinend nicht, wie ernst dieses Thema ist, Via“, tadelt Leo mich. „Falls du stirbst, ohne das Elixier zu trinken, dann …“

„Ich weiß, ich weiß“, murmele ich. „Dann könnte Isadora mich nicht zurückholen. Aber ich habe nicht vor, heute Nacht zu sterben.“

Leo lacht nicht über meinen kleinen Witz. Stattdessen klingt sein Tonfall todernst.

„Keiner von uns hatte vor, zu sterben. Weißt du, wie häufig es geschieht, dass ein reinkarniertes Mitglied, das eigentlich beitreten will, das Elixier nach einer Verletzung nicht rechtzeitig trinken kann und tatsächlich stirbt?“

Seine Worte verursachen ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch.

„Nein“, gebe ich zu.

„Häufiger, als du denkst“, knurrt Leo. „Und ich will nicht, dass dir das passiert, klar?“

„Klar“, flüstere ich betreten.

Ein paar Sekunden lang herrscht ernste Stille in unserem Zimmer.

„Wie war das bei dir?“, frage ich dann leise. „Ich meine, als du …?“

„Als ich gestorben bin?“ Er schnaubt verächtlich. „Ich war ein junger, unerfahrener Idiot. Als ich das Elixier bekam, konnte ich es gar nicht erwarten, unsterblich zu werden! Am liebsten hätte ich mir selbst eine lebensbedrohliche Wunde zugefügt, aber mein Mentor Theodosius hat mich davon abgehalten. Er sagte, das wäre nicht ehrenhaft. Es müsste während eines Kampfes geschehen.“

„Dann … Dann ist es also während eines Kampfes geschehen?“, flüstere ich.

„Ja.“ Seine Stimme klingt plötzlich tonlos. „Nachdem die von Dunkelsteins mich rekrutiert hatten, gerieten wir eines Nachts in einen üblen dämonischen Hinterhalt. Die Dämonen hatten es auf unseren Creator Lapidum Cornelius abgesehen. Er war sehr alt und mächtig, und hatte schon unzählige Dämonen versteinert, weshalb er immer wieder Angriffen dieser Kreaturen ausgesetzt war, die Rache an ihm nehmen wollten. In jener Nacht war ich zunächst sicher, dass wir mit ihnen fertig werden würden … Aber es waren einfach zu viele.“

„Was ist passiert?“, flüstere ich.

„Wir haben tapfer gekämpft, aber sie haben uns überwältigt. Cornelius und ich wurden schwer verwundet. Theodosius musste sich entscheiden, wen von uns beiden er retten würde.“

Ich reiße entsetzt die Augen auf. Obwohl die Nacht, von der Leo gerade erzählt, schon über hundert Jahre her ist, spüre ich Leos Schmerz und seine alten Schuldgefühle deutlich.

„Du denkst, dass Theodosius sich damals falsch entschieden hat …“, begreife ich leise.

„Er half mir, das Unsterblichkeitselixier zu trinken, und beschützte mich im Kampfgetümmel, bis das Elixier seine Wirkung entfaltete.“ Leos Stimme klingt hart. „Ich wurde unsterblich, während Cornelius neben mir starb.“

„Oh, Leo“, flüstere ich voller Mitgefühl. „Das tut mir so leid! Es muss furchtbar für dich gewesen sein …“

„Ich habe Theodosius jahrzehntelang deswegen Vorwürfe gemacht“, gibt Leo zu. „Ich habe ihn immer wieder gefragt, wie er einen seiner besten Freunde und einen so mächtigen Creator Lapidum sterben lassen konnte, um einen jungen Anfänger wie mich zu retten.“

„Und was hat er geantwortet?“

„Dass er sich immer wieder so entscheiden würde.“ Leos Stimme bebt. „Weil er mein Mentor ist und es seine Aufgabe ist, mich zu beschützen.“

Ich schweige und denke an Kasimir und Apollonia.

Als die beiden ohne zu zögern zugestimmt haben, deine Mentoren zu werden, hattest du keine Ahnung, welche Bedeutung diese Rolle in der Lilac Society offenbar hat, Via …

„Jetzt weißt du, dass unser Creator Lapidum meinetwegen gestorben ist“, murmelt Leo leise. „Ich habe mir damals geschworen, dass ich nicht zulassen werde, dass so etwas jemals wieder geschieht.“

Ich starre Leo in der Dunkelheit an. Langsam wird mir klar, was wirklich hinter Leos seltsamem Verhalten steckt, seit meine Creator-Lapidum-Fähigkeiten sich offenbart haben.

„Ich bin sicher, dass Theodosius seine damalige Entscheidung niemals bereut hat“, flüstere ich. „Aus dir ist ein fantastischer Custos geworden, Leo.“

Es dauert eine Weile, doch dann huscht ein kleines Lächeln über seine Lippen.

„Und aus dir wird eines Tages eine großartige Creator Lapidum werden“, erwidert er.

„Mit Vates-Fähigkeiten“, füge ich hinzu.

„Mit Vates-Fähigkeiten“, nickt er.

Ich unterdrücke ein Gähnen.

„Wir sollten versuchen, ein paar Stunden zu schlafen“, schlage ich vor. „Wir brauchen morgen einen klaren Kopf.“

Ich stehe nochmal auf, um im angrenzenden Badezimmer die Toilette zu benutzen, und sehe dann beim Händewaschen mein Spiegelbild über dem Waschbecken an. Seit einer Weile verwende ich keine braunen Kontaktlinsen mehr und habe mich an den Anblick meiner violetten Augen gewöhnt; und ich bin auch beim Nachfärben meiner Haare nachlässig geworden. Ein etwa fingerbreiter, deutlich sichtbarer, weißer Haaransatz strahlt mir aus dem Spiegel entgegen.

Ich betrachte mein Spiegelbild nachdenklich. Die langen, braunen Haare mit dem weißen Ansatz, die dunkel gefärbten Augenbrauen, in denen vereinzelt schneeweiße Härchen hervorsprießen, die violetten Augen und meine ungeschminkte, blasse Haut …

Du veränderst dich langsam, Via. Und diese Veränderung wird auch äußerlich sichtbar …

Am nächsten Nachmittag findet die Fortsetzung der Anhörung im selben einschüchternd wirkenden Saal statt wie am Vortag. Erneut sitzen die vier Zirkelmitglieder in weißen Roben in der oberen Pultreihe, darunter die rotgekleideten Mitglieder der Zweiten Generation.

Ich stehe mit den von Dunkelsteins und Kjell hinter der Anklagebank. Von Kasimir fehlt seit gestern Abend jede Spur, und ich mache mir langsam ernste Sorgen um meinen Mentor.

„Warum ist das Mädchen noch hier?“, fragt Antonin verärgert, noch bevor die Verhandlung offiziell beginnt. „Haben wir uns gestern nicht klar ausgedrückt? Sie ist kein Mitglied der Lilac Society und hat hier nichts verloren!“

„Violetta hat sich dazu entschieden, unserer Gesellschaft beizutreten“, erwidert Isadora.

„Ist das wahr?“, fragt Pankratius, der Erste Custos, mit strenger Stimme, und blickt von seinem erhöhten Pult auf mich herunter.

Ich bemühe mich um einen selbstbewussten Ton, obwohl ich innerlich nach wie vor nicht von meiner Entscheidung überzeugt bin.

„Ja.“

Pankratius betrachtet mich eine Weile forschend. Dann lehnt er sich in seinem Stuhl zurück.

„Nun gut.“ Er wendet seine Aufmerksamkeit den Papieren vor sich auf dem Pult zu. „Dann führen wir die Verhandlung fort …“

„Einen Augenblick, Pankratius“, unterbricht die Zweite Seherin Eugenia den ältesten Custos. „Einer der Angeklagten fehlt! Wo ist Kasimir Dragonenherz?“

„Wir erwarten ihn jeden Moment“, erklärt Theodosius entschuldigend. „Er musste sich um eine dringende Angelegenheit kümmern.“

Pankratius‘ weiße Augenbrauen wandern missbilligend nach oben.

„Was könnte dringender sein, als vor dem Zirkel zu erscheinen?“

„Und wer ist dieser Fremde?“, fragt Nepomuk, der Zweite Custos, ungehalten und deutet auf Kjell.

Der Schamane mit dem geflochtenen Bart strafft die Schultern.

„Mein Name ist Kjell.“

„Das ist unser Zeuge, von dem wir gestern gesprochen haben“, erklärt Theodosius. „Er wird heute für uns aussagen.“

„Ein Wikinger?“, murmelt die weißgekleidete Frau hinter dem oberen Pult stirnrunzelnd. „Ihr bringt einen Wikinger in den Vatikan, vor den Zirkel?“

Der Zweite Custos Nepomuk wechselt einen raschen Blick mit der Zweiten Seherin Eugenia, um sich zu vergewissern, dass sie die Identität des Fremden bestätigt.

„Das ist ungeheuerlich!“, erbost er sich dann empört.

„Von Kjell geht keine Gefahr aus“, versichert Theodosius rasch. „Er ist als Freund gekommen und hat eine wichtige Botschaft für euch!“

„Er ist ein Wikinger!“, brüllt Nepomuk ärgerlich und wendet sich an die vatikanischen Custodes. „Ergreift ihn!“

Die Wächter treten auf Kjell zu, doch dann hebt der Erste Creator Lapidum Servatius die Hand.

„Stopp“, befiehlt er mit tiefer Stimme und die Custodes halten augenblicklich inne. „Nie zuvor ist ein Wikinger vor dem Zirkel erschienen. Das erfordert entweder große Dummheit oder großen Mut; ich will herausfinden, welche der beiden Möglichkeiten zutrifft. Wie lautet deine Botschaft, Wikinger?“
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„Die Mitglieder der Lilac Society schweben in großer Gefahr“, antwortet Kjell ernst. „Wenn ihre Ältesten nicht schnellstmöglich handeln, wird es zu spät sein!“

Nepomuk springt von seinem Stuhl hinter dem unteren Pult auf.

„Ist das eine Drohung?“, brüllt er durch den Saal.

„Ich bin nicht gekommen, um euch zu drohen.“ Kjell bleibt ruhig und beherrscht. „Auf dem Gebiet der Lilac Society breiten sich Versteinerungen ungehindert aus! Wir haben es mit eigenen Augen gesehen.“

„Wir?“ Nepomuk deutet herausfordernd auf Kjell. „Wen meinst du damit? Hast du etwa noch andere Nordmänner mitgebracht?“ Noch bevor der Schamane etwas darauf erwidern kann, dreht Nepomuk sich zu den Zirkelmitgliedern um, die hinter dem Pult über ihm sitzen. „Haben wir es euch nicht gesagt? Das ist der Beweis! Die Wikinger bereiten eine Invasion vor! Sie stecken hinter den Versteinerungen!“

„Das ist nicht wahr!“, widerspricht Kjell mit lauter Stimme. „Wir wollen euch helfen, die Versteinerungen aufzuhalten! Das ist der einzige Grund, warum wir die Grenze übertreten haben.“

„Das ist eine Lüge!“ Antonin, der Zweite Creator Lapidum, erhebt sich ebenfalls und wendet sich den Zirkelmitgliedern zu. „Der Wikinger lügt! Seine Leute schleichen durch unser Gebiet und sind für die Versteinerungen verantwortlich!“

„Das stimmt nicht!“, rufe ich, fassungslos über die Anschuldigungen der Zweiten Generation. „Kjell und sein Team haben uns geholfen, die Versteinerungen von St. Bernhardt rückgängig zu machen! Wir alle können das bezeugen!“

„Ihr habt euch mit dem Feind verbündet!“, entgegnet Nepomuk gehässig. „Ihr habt es Wikingern gestattet, das Kloster von St. Bernhardt zu betreten und ihren üblen Zauber dort zu verbreiten!“

„So ist das nicht gewesen!“, braust auch Theodosius jetzt auf. „Befragt doch die Custodes von St. Bernhardt, wenn ihr uns nicht glauben wollt!“

„Diese Wächter sind aber jetzt nicht hier“, entgegnet Eugenia, die Zweite Seherin, in boshaftem Ton.

„Ihr verschwendet eure Zeit damit, mein Volk zu beschuldigen, während die wahren Übeltäter ungehindert weiterhin euer Gebiet versteinern!“, sagt Kjell mit lauter Stimme. Der Ausdruck seiner Miene verhärtet sich. „Es war ein Fehler von mir, hierher zu kommen und vor euch zu sprechen. Ich dachte, ihr wärt an der Wahrheit interessiert, aber ich habe mich wohl geirrt.“

„Was für eine Beleidung!“, brüllt Nepomuk los.

„Frevler!“, faucht Antonin bösartig. „Wie kannst du es wagen, so mit den Ältesten der Lilac Society zu sprechen?“

„Ruhe.“ Servatius, der Erste Creator Lapidum, verschränkt die Finger ineinander und betrachtet Kjell ernst. „Unsere Gesellschaften leben seit ewigen Zeiten in Feindschaft, Wikinger. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du und deine Leute tatsächlich ohne Hintergedanken in unser Gebiet gekommen seid.“

„Natürlich hegen wir Hintergedanken“, gibt Kjell offen zu und entlockt Nepomuk damit einen triumphierenden Aufschrei. „Und diese Hintergedanken sind selbstverständlich eigennützig, das will ich nicht leugnen.“

„Er gibt es sogar zu!“ Nepomuk schlägt siegessicher mit den Handflächen aufs Pult. „Worauf wartet ihr noch? Nehmt ihn gefangen!“

„Nicht so schnell“, widerspricht Servatius, den Blick weiterhin forschend auf Kjell gerichtet. „Wie lauten eure Hintergedanken?“

„Wir wollen herausfinden, wer hinter den Versteinerungen steckt“, erklärt Kjell, „und sie aufhalten, ehe sie auf unser Gebiet übergreifen. Ja, wir sind gekommen, um euch zu helfen – jedoch aus Eigennutz, nicht aus Nächstenliebe.“

Servatius lässt seinen intensiven Blick wortlos auf Kjell ruhen. Im Saal wird es für einige Sekunden ganz still.

„Erkennt ihr nicht, dass er nur versucht, sich rauszureden?“, flüstert Nepomuk den Zirkelmitgliedern zu, so laut, dass wir seine Worte hören können. „Wir haben ihn durchschaut, seine Leute sind aufgeflogen! Wir wissen, dass sie hier sind, um die Versteinerungen heimlich voranzutreiben und zu verbreiten – und er versucht nur, seinen Hals zu retten!“

„Wenn wir hinter den Versteinerungen stecken würden“, sagt Kjell mit fester Stimme, „dann hätte ich wohl kaum die Versteinerung von St. Bernhardt rückgängig gemacht!“

„Wer weiß schon, was genau dieser Schamane dort getan hat?“, flüstert Eugenia den Zirkelmitgliedern zu. „Vielleicht hat er alles nur noch viel schlimmer gemacht, nachdem die Angeklagten ihm Zugang zum Kloster verschafft haben!“

„Wo zum Teufel steckt Kasimir?“, flüstert Theodosius uns ärgerlich zu. „Wir brauchen ihn hier, verdammt noch mal!“

„Keine Sorge“, erwidert Apollonia und ein grimmiges Lächeln huscht über ihre Lippen. „Er ist auf dem Weg, und er ist verdammt sau…“

Noch bevor sie den Satz zu Ende sprechen kann, wird die Tür des Saals kraftvoll aufgestoßen. Ich wende mich um und sehe Kasimir, der mit schnellen Schritten auf uns zukommt.

Sein Gesichtsausdruck ist fuchsteufelswild.

„Der Vatikan“, faucht er und deutet anklagend auf die Ältesten, „hat ein massives Sicherheitsproblem!“ Er geht selbstbewusst an der Anklagebank, hinter der wir stehen, vorbei, und baut sich vor den Pulten der Ältesten auf. Dann stemmt er die Hände in die Hüften. „Ich komme soeben aus der Großen Kammer, wo ich die letzten neunzehn Stunden damit verbracht habe, mir einen Überblick über die versteinerten Dämonen zu verschaffen. Nachdem wir gestern Abend von wiedererweckten Dämonen aus der Kammer angegriffen wurden, wollte ich mich vergewissern, dass meine Befürchtung korrekt ist. Leider musste ich feststellen, dass sie sogar noch übertroffen wurde!“ Er starrt die Ältesten zornig an. „Nach meinen Berechnungen fehlen Tausende versteinerter Dämonen in der Großen Kammer!“

Ein erschrockenes Murmeln geht durch die Reihe der Zirkelmitglieder.

„Wie kannst du es wagen, eine solche Anschuldigung auszusprechen, Kasimir Dragonenherz?“, donnert Antonin aufgebracht los. „Es ist meine ehrenhafte Aufgabe, über die Große Kammer zu wachen! Und ich erfülle diese Aufgabe mit großem Stolz und Pflichtbewusstsein …“

„Entschuldige, Antonin“, unterbricht Kasimir seinen ehemaligen Mentor, „aber meine Worte waren nicht an dich gerichtet.“ Er wendet sich den vier Zirkelmitgliedern zu. „Ihr habt ein gewaltiges Sicherheitsproblem! Der Überfall auf uns gestern Nacht in Rom durch wiedererweckte Dämonen ist der Beweis!“

„Was er sagt, ist unmöglich!“, widerspricht Antonin und springt erneut auf die Beine. „Ich habe mich erst vor wenigen Stunden bei meinem Rundgang durch die Große Kammer vergewissert, dass alles seine Ordnung hat!“

„Warum hast du mich dann nicht dort gesehen, Antonin?“, fragt Kasimir. „Wenn dein Rundgang wirklich so gründlich war, wie du behauptest, dann hätten wir uns dort doch über den Weg laufen müssen – oder?“

„Halt den Mund!“, fährt Antonin ihn an. „Ich verbitte mir einen derart respektlosen Ton! Wir haben kein Sicherheitsproblem. Es ist doch offensichtlich, dass es hier nur darum geht, von der tatsächlichen Anklage abzulenken!“

„Wenn es kein Sicherheitsproblem gibt, wie sind dann mehrere Dutzend wiedererweckter Dämonen gestern Nacht aus der Großen Kammer gelangt?“, stellt Kasimir seinen ehemaligen Mentor zur Rede.

„Bist du sicher, dass es sich bei diesen Kreaturen um wiedererweckte Dämonen gehandelt hat?“, hakt die Frau in Weiß misstrauisch nach. „Du könntest dich irren, Kasimir. Die Große Kammer beherbergt eine nahezu unüberschaubare Menge versteinerter Dämonen, und du selbst bist schon seit einer Weile nicht mehr im aktiven Dienst …“

„Bei allem Respekt, Erste Vates, dasselbe trifft auf die Zirkelmitglieder zu“, entgegnet Kasimir prompt. „Dennoch würde es niemand wagen, euch eure Fachkompetenzen abzusprechen.“

Mein Mund klappt bei seinen mutigen Worten auf und ich spüre, wie die von Dunkelsteins entsetzt den Atem anhalten.

Die Augen der weißgekleideten Vates werden schmal.

„Vorsicht“, sagt sie leise und bedrohlich. „Achte auf deine Worte, Creator Lapidum!“

„Du bringst ernste Anschuldigungen hervor, Kasimir Dragonenherz“, sagt Servatius, der Erste Creator Lapidum, mit tiefer Stimme. „Du stellst Behauptungen auf, die eigentlich unmöglich sind.“

„Ich hielt sie ebenfalls für unmöglich, ehe ich mich selbst davon überzeugt habe, dass sie wahr sind!“, beharrt Kasimir. „Fakt ist, dass gestern Nacht wiedererweckte Dämonen aus der Großen Kammer entkommen sind und uns angegriffen haben. Und bei der großen Anzahl versteinerter Geschöpfe, die in der Kammer fehlt, fürchte ich, dass das nicht zum ersten Mal geschehen ist.“

„Unser vertrauenswürdiger Zweiter Creator Lapidum Antonin wacht über die versteinerte Armee in der Große Kammer“, erklärt der Erste Custos Pankratius. „Sollten Creatores Lapidum oder Custodes, die Dämonen versteinert haben, sterben, und ihre Dämonen wiedererwachen, dann versteinert er sie sofort wieder. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass Antonin einen Dämon übersehen sollte, könnte es dieser Kreatur niemals gelingen, sich aus der Großen Kammer zu befreien und aus dem Vatikan zu entfliehen; dafür sorgen die vatikanischen Custodes, die vor der Großen Kammer Wache halten. Du siehst also, Kasimir, dass deine Anschuldigungen und Behauptungen vollkommen unmöglich sind.“

„Was ich sehe“, entgegnet Kasimir in ernüchtertem Ton, „ist, dass ihr alle die Augen vor der Wahrheit verschließt – genauso, wie ihr es im Falle der fortschreitenden Versteinerungen tut. Ich sage euch: Es gibt ein Sicherheitsproblem, denn wiedererweckte Dämonen fliehen aus der Großen Kammer! Entweder fangt ihr endlich damit an, mir zu glauben, oder ihr werdet die Wahrheit erst erkennen, wenn es für uns alle längst zu spät sein wird!“
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„Das reicht“, sagt Servatius in leisem Ton, der jedoch keinen Zweifel daran lässt, dass Kasimir seiner Meinung nach zu weit gegangen ist. „Der Zirkel zieht sich zur Beratung zurück. Die Sitzung wird auf morgen Nachmittag vertagt!“

„Aber …“, widerspricht Kasimir, doch ein strenger Blick von Servatius bringt ihn zum Schweigen.

Die vatikanischen Custodes eskortieren uns aus dem Sitzungssaal. Ich spüre die Anspannung, die uns alle umgibt, und mein Magen krampft sich unbehaglich zusammen.

„Ich verstehe das einfach nicht“, flüstere ich Apollonia zu, während wir durch die Gänge zurück zu unseren Zimmern geführt werden. „Warum weigern sich die Ältesten, unsere Warnungen ernst zu nehmen?“

„Weil sie Sturköpfe sind!“, murrt Leo, der vor uns geht, ehe seine Tante meine Frage beantworten kann. „Es sind verdammte Sturköpfe, die diese Mauern so lange nicht mehr verlassen haben, dass sie gar nicht mehr wissen, was draußen wirklich vor sich geht! Unsere Ältesten sind doch fast schon genauso versteinert wie die Dämonen in der Großen Kammer …“

„Custodes!“, ertönt plötzlich eine fremde, männliche Stimme hinter uns. Sie spricht in ruhigem Befehlston und die vatikanischen Wächter halten sofort an; so plötzlich, dass wir ein paar Schritte weiterlaufen, bis wir uns verwundert umsehen.

Hinter uns steht ein schlanker Mann in einer weißen Robe, mit fast durchsichtiger Haut und hellvioletten Augen. Ich erkenne ihn von den Verhandlungen wieder.

Er gehört zum Vatikanischen Zirkel, Via! Das ist der Schweigsame, der Einzige, der sich bisher während eurer Verhandlungen nicht geäußert hat.

„Lasst uns allein“, verlangt der weißgekleidete Mann und die vatikanischen Custodes ziehen sich sofort zurück.

Ich beobachte verwundert, wie die Wachen den Gang verlassen. Der Älteste spricht kein Wort, bis die Schritte der Custodes verklungen sind.

Isadora von Dunkelstein neigt ehrerbietig den Kopf.

„Bonifatius.“

„Das ist der Erste Medicus“, flüstert Kasimir mir zu.

Ich betrachte den Ältesten neugierig. Aus der Nähe sieht er noch ungewöhnlicher aus: Die glatte, faltenfreie Haut seines Gesichts ist wie eine hauchdünne, milchig-weiße und durchscheinende Schicht über seine Gesichtsknochen gespannt; seine Wimpern, Augenbrauen und Haare sind schneeweiß, und seine Augen sind so hellviolett, dass sie beinahe durchsichtig sind. Er ist so alt, dass er gar nicht mehr wie ein Mensch wirkt, sondern wie … Etwas anderes. Etwas, was mich fasziniert und mir zugleich unheimlich ist.

„W…Was ich eben gesagt habe, tut mir leid!“, stammelt Leo überrumpelt. „Das mit den Sturköpfen, und dass ihr versteinert wärt …“

Der weißgekleidete Älteste winkt ab.

„Entschuldige dich niemals für die Wahrheit, Junge.“ Dann blickt er sich um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht werden. „Ich muss mit euch reden, aber uns bleibt nicht viel Zeit.“ Sein Tonfall wird leiser und eindringlicher. „Ich fürchte, ihr hattet mit allem, was ihr gesagt habt, recht. Wir stehen vor ernsten Problemen und die Lilac Society ist in großer Gefahr.“

Ich reiße die Augen auf, genauso überrascht wie die anderen.

„Aber warum leugnet der Zirkel …?“, beginnt Theodosius, doch Bonifatius hebt warnend die Hand.

„Uns bleibt keine Zeit für lange Erklärungen! Niemand darf erfahren, dass ich mit euch spreche. Ihr dürft keinem trauen, versteht ihr das?“

„Was geht hier vor sich?“, will Kasimir ernst wissen.

„Ich befürchte, dass die Lilac Society von Feinden unterwandert wurde“, erklärt Bonifatius hastig. „Die anderen Zirkelmitglieder und die Zweite Generation sehen das leider nicht so …“

Theodosius‘ Augen werden schmal.

„Was meinst du mit ‚unterwandert‘?“

„Ich meine damit, dass Individuen versuchen, die Lilac Society von Innen heraus zu zerstören“, flüstert Bonifatius. „Wie gesagt, ich weiß nicht, wer es ist, und daher weiß ich auch nicht, wem ich noch trauen kann!“

„Warum vertraust du uns?“, fragt Apollonia leise.

„Ihr gehört nicht zu den Ältesten und ihr leistet euren Dienst nicht im Vatikan“, erklärt Bonifatius. „Außerdem steht ihr schwerwiegenden Anklagen gegenüber, verteidigt dennoch euren Standpunkt und versucht unablässig, auf die Gefahren hinzuweisen. Daher halte ich es für unwahrscheinlich, dass ihr an dem Komplott beteiligt seid.“

„Was ist mit den Wikingern?“, wirft Kjell ein und sieht den Ältesten forschend an.

Bonifatius erwidert den Blick des Schamanen für einen Moment schweigend.

„Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, dass deine Leute dahinterstecken könnten“, erwidert er ehrlich, „doch ich halte es für unwahrscheinlich. Trotz der Anschuldigungen durch die Zweite Generation gibt es keine konkreten Hinweise auf eine Beteiligung anderer Gesellschaften an dieser Krise.“

„Was können wir tun?“, fragt Isadora drängend.

„Ihr müsst herausfinden, wer hinter allem steckt und welche Ziele diese Personen verfolgen. Mir sind diesbezüglich die Hände gebunden, ich werde auf Schritt und Tritt von den anderen Ältesten beobachtet. Aber ich werde mein Möglichstes tun, um zu verhindern, dass ihr verurteilt werdet. Nur wenn ihr auf freiem Fuß bleibt, können wir diese drohende Katastrophe vielleicht noch abwenden.“

„Hast du einen Verdacht, wer daran beteiligt sein könnte?“, forscht Theodosius nach.

„Es gibt bereits seit einer Weile Gerüchte darüber, was draußen im Gebiet der Lilac Society vor sich geht“, gibt Bonifatius unbehaglich zu. „Der Zirkel verlässt sich seit Jahrhunderten auf die Berichte der Zweiten Generation; und sie versichern uns, dass sie die Lage im Griff hätten. Doch ich habe von anderen Quellen Besorgniserregendes gehört, was die Versteinerungen von Artefakten und Klöstern betrifft.“ Er senkt die Stimme noch weiter. „Es soll sogar schon zu Versteinerungen im Inneren der vatikanischen Mauern gekommen sein!“

„Was?“ Theodosius schüttelt schockiert den Kopf. „Hast du diese Versteinerungen mit eigenen Augen gesehen?“

„Nein, leider nicht. Als ich meine Bedenken geäußert habe, hat mir die Zweite Generation versichert, dass es sich um Fehlinformationen und falsche Gerüchte handelt. Doch ich habe daran meine Zweifel …“

In einem angrenzenden Gang ertönen Schritte. Bonifatius verstummt und sieht sich beinahe ängstlich um. Wir halten alle still und warten ab, bis die Schritte sich wieder entfernen.

„Ich habe noch mehr Besorgniserregendes gehört“, fährt Bonifatius hastig fort. „Mir wurde erzählt, dass alte Meister aus versteinerten Klöstern geflohen sind und auf der Flucht getötet wurden – was bedeutet, dass Teile der versteinerten Armee wiedererweckt worden sind, so wie ihr es vermutet.“

„Warum hast du nichts unternommen?“, fragt Kasimir entsetzt.

„Das habe ich! Ich habe Antonin von den Gerüchten erzählt und ihn zur Rede gestellt, doch er hat mir versichert, dass alles seine Ordnung hätte und die Zahl der wiedererweckten Dämonen das übliche Maß nicht überschreiten würde. Es käme natürlich immer wieder vor, dass Dämonen in der Großen Kammer wiedererwachen, doch genau aus dem Grund würde er mit seinen Rundgängen dafür sorgen, dass sie wieder versteinert würden. Ich habe ihm natürlich geglaubt.“ Sein Blick flackert angsterfüllt zu Kasimir. „Aber als ihr erzählt habt, dass ihr von wiedererweckten und entflohenen Dämonen angegriffen wurdet, konnte ich die Sache nicht länger ignorieren. Diese Gerüchte müssen aufgeklärt werden! Wenn tatsächlich Dämonen aus der Großen Kammer ausgebrochen sind – dann könnte das den gesamten Vatikan in Gefahr bringen.“

„Was sagt Sophie, die Seherin des Zirkels, dazu?“, will Apollonia stirnrunzelnd wissen. „Wenn die Lilac Society tatsächlich unterwandert wurde, wie du es vermutest, dann müsste die älteste Vates doch davon wissen!“

Bonifatius wirft ihr einen düsteren Blick zu.

„Sophie nimmt keine derartigen Bedrohungen wahr“, erwidert er. „Deswegen glauben die anderen Zirkelmitglieder ja den Aussagen der Zweiten Generation, dass alles in Ordnung wäre. Aber seit ihr aufgetaucht seid, habe ich meine Zweifel daran …“

Die kurze Stille, die auf seine Worte folgt, fühlt sich schwer und furchteinflößend an.

„Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um herauszufinden, was dahintersteckt“, verspricht Theodosius. „Wer auch immer den Untergang der Lilac Society herbeiführen will – wir werden ihn finden und aufhalten!“

„Ihr müsst sehr, sehr vorsichtig sein“, warnt uns Bonifatius. „Ich fürchte, die Verantwortlichen werden nicht davor zurückschrecken, euch mit allen Mitteln aufzuhalten, sobald ihr ihnen zu nahekommt. Ich wiederhole, vertraut niemandem! Und vergesst nicht, dass die Wände dieser Mauern Ohren haben. Ihr seid hier niemals allein, niemals unbeobachtet.“

„Wir werden gut auf uns achtgeben“, versichert Isadora.

„Was immer ihr tut, ihr müsst euch beeilen!“, drängt Bonifatius. „Ich werde versuchen, euch so lange wie möglich zu beschützen – doch ich bin nur ein Medicus, mein Einfluss ist trotz meines hohen Rangs beschränkt …“

Erneut nähern sich uns Schritte. Es sind mehrere Personen und diesmal scheinen sie auf unseren Korridor zuzusteuern. Bonifatius nickt uns verschwörerisch zu und eilt davon.

Im nächsten Moment biegt ein Wachtrupp um die Ecke.

„Habt ihr Schwierigkeiten, eure Zimmer zu finden?“, fragt der Anführer des Trupps in kühlem Ton. „Sollte das der Fall sein, werden wir euch begleiten.“

„Keine Schwierigkeiten“, erwidert Theodosius in ebenso kaltem Ton. „Wir haben uns nur ein wenig unterhalten.“

Die vatikanischen Custodes eskortieren uns trotzdem zurück zu unseren Zimmern. Nachdem die Wächter gegangen sind, versammeln wir uns in Isadoras und Theodosius‘ Unterkunft.

„Wir brauchen einen Plan“, flüstert Apollonia und blickt ernst in die Runde. „Und zwar schnell!“
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Leo lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand.

„Ich bin sicher, dass Antonin hinter allem steckt!“

„Nach Bonifatius‘ Worten halte ich es für möglich, dass die gesamte Zweite Generation sich verschworen hat“, knurrt Theodosius.

„Aber arbeiten sie allein?“, wirft Isadora besorgt ein. „Oder haben sie Verbündete außerhalb der vatikanischen Mauern?“

„Was ist mit den Zirkelmitgliedern?“ Kasimir verschränkt ebenfalls die Arme vor der Brust und lehnt sich an einen Bettpfosten. „Bonifatius hat uns gewarnt, niemandem zu vertrauen – das schließt die anderen drei Zirkelmitglieder ein. Was, wenn einer von ihnen oder alle drei mit drinstecken?“

„Aber das ergibt doch keinen Sinn!“ Isadora schüttelt den Kopf. „Was sollten sie mit einer solchen Verschwörung bezwecken? Die Ältesten leiten doch die Lilac Society! Was hätten sie davon, uns alle zu Fall zu bringen?“

„Was verraten dir deine Vates-Fähigkeiten, Apollonia?“, wendet Theodosius sich an meine Mentorin.

Die Seherin geht langsam und konzentriert im Zimmer auf und ab.

„Nichts“, murmelt sie schließlich. „Ich sehe nichts Ungewöhnliches. Kein verdächtiges Verhalten, gar nichts! Niemand lügt, keiner verbirgt etwas.“ Sie hält abrupt an und blickt uns irritiert in die Augen. „Bei allem, was hier vorgeht, kann ich mir das einfach nicht erklären!“

„Das macht das, was hier gespielt wird, nur umso bedrohlicher“, schlussfolgert Kasimir. „Die Vates der Lilac Society hätten doch längst Verdacht schöpfen müssen, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht!“

„Bist du jetzt neuerdings Experte für seherische Fähigkeiten?“, fragt Apollonia meinen Mentor gereizt.

Kasimir hebt abwehrend die Hände.

„Ganz und gar nicht. Ich wollte nur verdeutlichen, dass wir davon ausgehen müssen, dass derjenige, der hinter allem steckt, mächtig genug ist, sein Tun vor allen Vates der Lilac Society verborgen zu halten.“

Mein Blick schießt zu Apollonia.

„Ist so etwas überhaupt möglich?“

Sie wiegt langsam und mit einem sehr besorgten Ausdruck den Kopf.

„Ich habe noch nie von so etwas gehört … Jedenfalls nicht in solchem Ausmaß. Wir Vates wissen eigentlich immer, was in der Lilac Society vor sich geht.“

„Wir brauchen Verbündete“, stellt Theodosius klar. „Wem, außerhalb dieses Zimmers, können wir vertrauen?“

„Keinem, wenn wir Bonifatius‘ Warnung Glauben schenken“, murmelt Kasimir.

„Das ist nicht wahr“, widerspricht Isadora sanft. „Maya, meine ehemalige Mentorin, hält sich im Vatikan auf. Sie ist eine Heilerin alter Schule, für die das Wohl der Lilac Society an oberster Stelle steht. Was auch immer hier vorgeht, ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sie nicht daran beteiligt ist.“

„Dann rede mit ihr.“ Theodosius nickt. „Vielleicht kann sie uns Informationen beschaffen.“

„Philipp, ein alter Vates-Freund von mir, ist auch hier“, sagt Apollonia.

„Vertraust du ihm?“, fragt Theodosius.

Die Seherin denkt nach.

„Es ist viele Jahre her, seit ich ihn zuletzt getroffen habe. Er ist ein seltsamer Kauz … Aber ich vertraue ihm.“

„Was kann ich tun?“, fragt Kjell.

„Ich bitte dich, hierzubleiben“, erwidert Theodosius zu meiner Überraschung. Ich spüre, dass die nächsten Worte den Custos etwas Überwindung kosten. „Zurzeit brauchen wir jeden vertrauenswürdigen Verbündeten.“

Die Mundwinkel des Schamanen zucken.

„Ihr seht in mir also einen vertrauenswürdigen Verbündeten?“

Leo knirscht neben mir mit den Zähnen und Theodosius windet sich unbehaglich.

„Ja“, stößt er schließlich trotzdem hervor.

„Was wurde aus: ‚Die Wikinger werden für immer unsere Feinde sein‘?“, flüstere ich Leo zu, der mürrisch mit den Augen rollt.

„Im Moment können wir nicht wählerisch sein, was unsere Freunde betrifft“, knurrt Leo.

„Mir kommen vor Rührung fast die Tränen“, bemerkt Kjell trocken, nickt den beiden Custodes aber zu. „Natürlich werde ich hierbleiben und euch dabei helfen, eure Lilac Society zu retten.“

Der Schamane kann sich bei diesen Worten einen Hauch von Selbstgefälligkeit in seinem Ton nicht verkneifen, was die Mienen von Leo und seinem Vater nur noch verbissener werden lässt.

„Ich mache mich gleich auf die Suche nach Maya, meiner ehemaligen Mentorin“, wechselt Isadora rasch das Thema. „Begleitest du mich, Via?“

„Klar!“ Ich nicke, erpicht darauf, irgendetwas Hilfreiches zu tun.

Als wir beide das Zimmer verlassen wollen, hält uns der vatikanische Custos, der vor unserer Tür Wache steht, zurück.

„Wohin geht ihr?“

„Wir vertreten uns ein wenig die Beine“, erwidert Isadora. „Soweit ich weiß, wurden wir noch nicht verurteilt und sind deshalb, strenggenommen, keine Gefangenen.“

„Der Zweite Custos Nepomuk würde es begrüßen, wenn ihr eure Unterkünfte nicht verlassen würdet“, erklärt der Wachmann in bestimmtem, beinahe bedrohlichem Ton.

Ich mache mich bereit, den Wächter notfalls mit meiner Creator-Lapidum-Kraft in die Schranken zu weisen, doch Isadora kommt mir zuvor.

„Und ich würde es begrüßen, wenn wir nicht alle in einer existenzbedrohenden Krise stecken würden“, antwortet sie und ich spüre ihre mütterliche Heilerinnen-Energie aufflammen. Dabei marschiert die Medicus in forschem Tempo den Gang entlang, so dass ich Mühe habe, mit ihr Schritt zu halten. „Aber wir bekommen nicht immer das, was wir wollen, nicht wahr?“

Der Custos bleibt missmutig und ein wenig verdattert zurück und ich werfe Isadora einen ungläubigen Blick zu.

„Ich werde nicht still in meinem Zimmerchen sitzen, während jemand versucht, meine geliebte Lilac Society zu zerstören!“, stößt sie ärgerlich hervor, als wir außer Hörweite des Custos sind. „Das wäre ja noch schöner! Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, als untätig auf die nächste Anhörung zu warten, meinst du nicht?“

Ich schmunzele beeindruckt.

„Denkst du, Theodosius und Leo werden jemals Freundschaft mit Kjell schließen?“, frage ich, während wir durch die endlosen Gänge des Vatikans marschieren.

Isadora seufzt.

„Dass die beiden sich mittlerweile zusammen mit einem Wikinger im selben Zimmer aufhalten können, ohne sich mit ihm zu prügeln, halte ich für eine vielversprechende Entwicklung.“

„Es ist wirklich mutig von Kjell, hierzubleiben und uns zu helfen“, fahre ich nachdenklich fort. „Was wir tun, ist gefährlich, und er ist hier alles andere als willkommen.“

„Kjell ist eben ein Schamane, genau wie ich eine Medicus bin“, erwidert Isadora. „Wir Heiler mögen die am wenigsten geachtete Kaste sein, weil unsere Fähigkeiten nicht so spektakulär sind wie die der anderen – aber wir würden alles dafür tun, damit es denen, die wir lieben, gut geht. Wir können nicht anders, es liegt in unserer Natur.“ Sie wirft mir einen ernsten Seitenblick zu. „Vergiss nicht, dass Kjell vor allem auch seine eigenen Leute beschützt, indem er hilft, unsere Schwierigkeiten zu beenden.“

„Mag sein. Aber Tatsache ist, die Lilac Society steckt in der Klemme und Wikinger sind gekommen, um uns zu helfen. Wie viele Lilac-Society-Mitglieder sind denn in den Norden gegangen, um den Wikingern beizustehen, seit dort keine Creatores Lapidum mehr inkarnieren?“

Isadora schweigt betreten.

„Ich habe viel über Kjells Forderung nachgedacht“, fahre ich leise fort, während wir weiter den schmalen Gängen folgen. „Eine Creator Lapidum gegen den Entsteinerungszauber seiner Ahnen … Ehrlich gesagt, finde ich diesen Tausch mehr als fair. Dieser Zauber würde der Lilac Society unglaublich helfen, und die Wikinger brauchen schließlich Steinwandler …“

Isadora bleibt abrupt stehen und starrt mich mit schmalen Augen an.

„Soll das etwa heißen, du erwägst, mit Kjell zu gehen, wenn das hier vorbei ist?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, erwidere ich langsam. „Jedenfalls schließe ich diese Möglichkeit nicht völlig aus. Trotzdem würde eine einzelne Creator Lapidum das Problem der Wikinger nicht dauerhaft lösen. Ich frage mich, ob wir nicht eine andere, bessere Lösung für sie finden kö…“

Plötzlich wird eine Tür vor uns aufgestoßen und zwei orangegekleidete Männer eilen heraus, die Arme voller aufgetürmter Kartons. Sie rennen uns beinahe über den Haufen, so dass Isadora und ich im letzten Moment zur Seite springen müssen, um ihnen auszuweichen.

„Vorsicht!“, rufe ich.

„Tut mir leid“, murmelt einer der Männer entschuldigend.

„Was ist denn hier los?“, fragt Isadora und steckt den Kopf durch die offenstehende Tür, während die beiden Männer weitereilen.

Ich blicke ihr über die Schulter. Hinter der Tür befindet sich eine große Küche, die aussieht, als stamme sie aus dem Mittelalter.

Langsam betrete ich hinter Isadora den Raum. In der Mitte der Küche stehen ein mächtiger, alter Holztisch, sowie ein paar hölzerne Hocker. Überall hängen Kessel, Töpfe und Schöpfkellen an Haken von der Decke, und in den Ecken liegen bündelweise getrocknete Kräuter. Entlang der Mauern sehe ich offene Regale, die aus einfachen Holzbrettern zusammengezimmert wurden und die mit geflochtenen Körben voller Steine gefüllt sind. Es gibt zwei Kamine und mehrere Feuerstellen, in denen Flammen lodern.

Zwischen den großen Tonkrügen, die auf dem Boden stehen, eilen orangegekleidete Mitglieder geschäftig umher.

„Beeilt euch!“, treibt eine kleine, schlanke Frau, die ebenfalls orangefarbene Kleidung trägt, die anderen an. Sie wischt mit einem Lappen über den großen Holztisch und behält dabei die anderen im Auge. „Die Küche muss in Ordnung gebracht werden, bevor Laurentius und Bonifatius hier eintreffen!“

„Wie ich sehe, bist du noch immer dieselbe Perfektionistin wie früher, Maya“, schmunzelt Isadora und geht mit offenen Armen auf die kleine Frau zu.

Maya sieht uns überrascht an. Dann tritt ein warmes Lächeln in ihr Gesicht und sie legt den Lappen beiseite.

„Isadora! Was macht meine liebste Schülerin denn hier?“
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Die beiden Frauen umarmen einander herzlich. Ich spüre, dass Maya sich ehrlich über das unerwartete Wiedersehen freut.

„Ich wusste nicht, dass du hier im Vatikan bist!“ Mayas violette Augen strahlen. „Was führt dich hierher? Sind Theodosius und die anderen auch mitgekommen?“

„Ja, wir sind alle aufgrund einer Vorladung hier“, erklärt Isadora und ihre erfreute Miene trübt sich. „Wir stecken in Schwierigkeiten, Maya.“

Isadoras ehemalige Mentorin betrachtet sie besorgt.

„Das hört sich aber schlimm an.“ Dann deutet sie auf mich. „Wer ist deine Begleiterin?“

„Das ist Violetta Sternenhimmel, eine Creator Lapidum mit Vates-Kreuzfähigkeiten. Sie wird bald der Lilac Society beitreten. Violetta, das ist Maya, meine Mentorin und gute Freundin. Sie ist die rechte Hand von Bonifatius, dem Medicus des Zirkels, und Laurentius, dem Medicus der Zweiten Generation.“

„Ich bin für die Küche und die Vorratskammern verantwortlich“, erklärt Maya stolz, während sie mir die Hand reicht. „Hier bereiten die beiden Medici die Heil- und Unsterblichkeitselixiere für die anderen Ältesten zu.“ Sie sieht mich neugierig an. „Du verfügst also über Creator-Lapidum-, und Vates-Fähigkeiten? Was für eine außergewöhnliche Kombination!“

„Violetta ist ein außergewöhnliches Mädchen“, bestätigt Isadora mit mütterlichem Stolz. Dann blickt sie sich unter den orangegekleideten Mitarbeitern um, die die Küche in Ordnung bringen. „Können wir irgendwo ungestört reden, Maya?“

„Natürlich.“

Maya führt uns in einen angrenzenden Lagerraum und schließt die Tür hinter uns.

„Maya, weißt du, was auf der anderen Seite der vatikanischen Mauern vor sich geht?“, fragt Isadora mit gedämpfter Stimme. „Hast du von den schrecklichen Vorkommnissen im Gebiet der Lilac Society gehört?“

„Was genau meinst du?“, erwidert Maya ausweichend.

„Ich spreche von den versteinerten Klöstern und Artefakten!“, erklärt Isadora. „Apollonias Zepter ist versteinert, genau wie Kasimirs Kloster! Wir haben die Versteinerung des Klosters aufgehalten und rückgängig gemacht – das ist der Grund, warum wir vor den Zirkel geladen wurden – aber wir haben noch von vielen anderen Versteinerungen gehört, die überall im Gebiet geschehen.“

Maya reißt erschrocken die Augen auf.

„Ihr habt was getan? Isadora, das ist bei Höchststrafe verboten!“

„Das weiß ich. Wir haben den Zirkel um Hilfe gebeten, aber keinerlei Unterstützung erhalten. Daher haben wir beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.“

„Isadora, was ihr getan habt, ist sehr, sehr gefährlich!“ Die Stimme der alten Meisterin bebt. „Niemand darf Versteinerungen rückgängig machen!“

„Ich kenne unsere Gesetze.“ Isadora nickt. „Es gibt auch ein Gesetz, das besagt, dass nichts außer Dämonen versteinert werden darf. Trotzdem versteinern überall Artefakte und sogar Klöster! Wie erklärst du dir das, Maya?“

Die orangegekleidete Medicus presst die Lippen zusammen und senkt den Kopf.

„Ich habe Gerüchte darüber gehört …“, gibt sie nach einer Weile flüsternd zu. „Doch ich wusste nicht, ob sie wahr sind.“

„Sie sind wahr“, bestätigt Isadora. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!“

„Was unternimmt der Zirkel dagegen?“, fragt Maya angespannt.

„Gar nichts! Das ist das Problem! Während unserer Anhörungen haben sie Tatsachen geleugnet und Fremden die Schuld zugeschoben. Die Zweite Generation hält die Wikinger für die Schuldigen und behauptet, sie hätten die Versteinerungen verursacht. Doch ich weiß aus sicherer Quelle, dass das nicht wahr ist.“ Isadora ergreift die Hände ihrer ehemaligen Mentorin. „Maya, die Lilac Society schwebt in großer Gefahr! Als Medici ist es unsere Pflicht, alles zu tun, um die Mitglieder zu beschützen.“ Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. „Mein Team und ich versuchen herauszufinden, wer hinter den Versteinerungen steckt. Möglicherweise ist eine Verschwörung im Gange! Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können. Einer der Ältesten hat uns gewarnt …“ Sie zögert und ich spüre, dass sie Bonifatius‘ Namen nicht nennen will. „Du arbeitest seit vielen Jahren eng mit den ältesten Heilern zusammen, Maya. Hast du vielleicht irgendetwas gehört, was uns weiterhelfen könnte?“

Maya schweigt und denkt nach.

„Bonifatius und Laurentius sprechen mit mir niemals über solche Themen.“ Sie sieht Isadora voller Sorge an. „Aber von meinen Freunden außerhalb der Mauern habe ich andere Gerüchte gehört.“

„Was für Gerüchte?“, will Isadora wissen.

„Sehr besorgniserregende Dinge.“ Maya blickt ängstlich zur Tür, um sich zu versichern, dass niemand unser Gespräch belauscht. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Medici spurlos verschwunden sein sollen!“

Isadora runzelt die Stirn.

„Was sagst du da?“

„Ihre Teams suchen sie verzweifelt, aber sie können sie nicht finden! Ich habe den Zweiten Heiler Laurentius darauf angesprochen, und er versprach, sich darum zu kümmern – aber ich habe nie wieder ein Wort von ihm über diese Sache gehört.“

„Was meinst du mit ‚spurlos verschwunden‘?“, hake ich besorgt nach.

„Seit ein paar Monaten habe ich den Kontakt zu einigen befreundeten Heilern verloren.“ Plötzlich steigen Tränen in Mayas Augen. „Ihre Teams haben mich dann darüber informiert, dass sie sie nicht auffinden können!“

„Ein Heiler verlässt sein Team niemals“, stellt Isadora klar. „Das hört sich äußerst verdächtig an.“

„Deshalb habe ich so viele Heiler wie möglich kontaktiert.“ Maya blickt uns blass vor Sorge an. „Von siebzehn fehlt offenbar jede Spur.“

„Siebzehn?“, wiederholt Isadora schockiert. „Soll das heißen, siebzehn Medici sind verschwunden, und die Ältesten sehen kein Problem darin?“

„Und diese siebzehn sind bloß diejenigen, von denen ich persönlich weiß“, flüstert Maya und drückt Isadoras Hände. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist! Ich weiß nicht, wem ich mich sonst anvertrauen sollte. Außer mir scheint niemand hier im Vatikan über das Verschwinden dieser Heiler besorgt zu sein!“

„Hast du mit den Teams der verschwundenen Heiler gesprochen?“, will ich wissen. „Gibt es irgendeinen Verdacht, was passiert sein könnte?“

„Niemand scheint etwas darüber zu wissen!“, erwidert Maya verzweifelt. „Die Heiler waren offenbar von einem Tag auf den anderen ganz plötzlich fort!“

„Hältst du es für möglich, dass jemand sie entführt hat?“, fragt Isadora ernst.

Maya schüttelt den Kopf.

„Ich weiß es nicht! Alles, was ich weiß, ist, dass niemand je wieder etwas von ihnen gehört hat. So etwas ist nie zuvor passiert! Ich kann mir nicht erklären, was dahinterstecken könnte.“

„Wir werden es herausfinden!“, verspricht Isadora entschlossen. „Erzähl niemandem von diesem Gespräch, Maya. Und lass es uns sofort wissen, falls du etwas Neues erfährst.“

„Bitte, findet die verschwundenen Medici!“, fleht Maya. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie …“

In diesem Moment wird die Tür geöffnet und einer von Mayas Mitarbeitern tritt ein, einen großen Tonkrug in den Armen. Maya verstummt sofort.

„Wir sehen uns bald wieder!“, verspricht Isadora und nickt ihrer ehemaligen Mentorin zu.

„Passt gut auf euch auf!“, flüstert Maya eindringlich.

Wir gehen an dem Mitarbeiter vorbei und verlassen den Lagerraum. Als wir auch die Küche hinter uns gelassen haben und uns wieder auf dem Rückweg zu unseren Unterkünften befinden, sagt Isadora in besorgtem Ton:

„Ich habe Maya noch nie so verängstigt erlebt!“

„Denkst du, dass das Verschwinden der Medici mit den Versteinerungen zusammenhängen könnte?“, will ich wissen.

„Das wäre furchtbar“, murmelt Isadora grimmig. „Irgendetwas Schreckliches geht hier vor sich, Violetta …“

Wir kehren in unsere Unterkunft zurück und erzählen den anderen von den verschwundenen Medici. Sie reagieren ebenso besorgt wie wir.

„Sie haben ihre Teams nicht einfach so verlassen“, stellt Isadora klar. „Ich bin sicher, dass irgendjemand sie dazu gezwungen hat!“

„Die Heiler sind also entführt worden?“, fragt Theodosius ernst.

„Oder Schlimmeres“, erwidert Isadora düster. „Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen. Ein Heiler würde niemals, unter keinen Umständen, freiwillig sein Team im Stich lassen!“ Sie blickt ihre Familie an. „Ich würde euch jedenfalls niemals ohne Unsterblichkeitselixier zurücklassen! Und ganz sicher würde das auch kein anderer Heiler tun.“

„Vielleicht ist das der Grund für dieses mysteriöse Verschwinden der Medici“, murmelt Kasimir. „Jemand versucht, die Teams zu schwächen, indem sie vom Nachschub an Unsterblichkeitselixier abgeschnitten werden!“

„Das wäre ein teuflischer Plan!“, sagt Theodosius entsetzt.

„Aber es würde erklären, warum ausgerechnet die Heiler verschwinden“, beharrt Kasimir. „Überlegt doch mal: Wenn ihr die Teams der Lilac Society systematisch ausschalten wolltet, was würdet ihr dann tun?“

„Sie von ihren Heilern zu trennen, wäre der einfachste und effektivste Plan“, gibt Leo zu.

„Viele Teams verfügen über Vates“, gebe ich zu bedenken. „Warum haben sie diese Bedrohung nicht vorhergesehen?“

„Via hat recht“, nickt Isadora und wendet sich an Apollonia.

„Ich … Ich höre zum ersten Mal von verschwundenen Medici“, murmelt Apollonia verstört.

Theodosius blickt sich mit finsterer Miene im Kreis um.

„Was zum Teufel geht hier vor sich?“
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Stunden später, nachdem wir alle zu Bett gegangen sind, werde ich von Leo aus dem Schlaf gerissen.

„Via! Wach auf!“

Sein unnachgiebiges Rütteln zwingt mich, die Augen aufzuschlagen.

„W…Was ist denn los?“, murmele ich benommen.

„Kasimir braucht unsere Hilfe! Beeil dich!“

Noch immer im Halbschlaf, taumele ich aus dem Bett und taste im Dunkeln nach meiner Kleidung.

„Was ist passiert, Leo?“

„Ein alter Freund von ihm scheint in Schwierigkeiten zu stecken“, erklärt er drängend, während ich mir hastig Jeans und Pullover anziehe. „Wir sollen ihm zu Hilfe kommen!“

„Ein Freund von Kasimir?“

„Ja! Mach schneller, Via! Und nimm dein Schwert mit!“

Leo öffnet unsere Zimmertür und wartet ungeduldig, während ich mir meinen Mantel und das Schwert schnappe und dann hinter ihm her aus dem Zimmer eile. Die vatikanischen Custodes, die vor unserer Tür Wache halten, werfen uns misstrauische Blicke zu. Draußen auf dem Gang warten Theodosius, Apollonia, Kjell und Kasimir auf uns.

„Worum geht es denn?“, will ich wissen, doch die anderen setzen sich bloß wortlos in Bewegung.

Kasimir fasst mich am Arm und zieht mich mit sich.

„Halt!“, rufen uns die Wachen jetzt hinterher. „Wohin geht ihr?“

Leo und sein Vater drehen sich zu den vatikanischen Wächtern um und ziehen ihre Waffen. Ich spüre ihren Custos-Zorn aufflackern.

„Wir verlassen den Vatikan für ein paar Stunden! Wollt ihr uns etwa daran hindern?“, fragt Leo herausfordernd.

Ich halte den Atem an und rechne damit, dass ein Kampf zwischen den Männern entbrennen wird – doch der Anführer der Wachen hält seine Leute zurück.

„Der Zweite Custos Nepomuk hat uns zwar aufgetragen, euch zu bewachen; doch der Erste Medicus Bonifatius wünscht ausdrücklich, dass es euch freistehen soll, eure Räume zu verlassen, bis der Zirkel ein Urteil über euch gesprochen hat.“ Der Tonfall des Anführers lässt keinen Zweifel daran, dass ihm Bonifatius‘ Anordnung missfällt. „Wir beugen uns natürlich dem Willen des Ersten Medicus … Auch wenn es unüblich ist, dass ein Heiler uns Custodes Befehle erteilt“, fügt er missmutig hinzu.

„Wir werden rechtzeitig vor unserer nächsten Anhörung zurück sein“, erklärt Theodosius. „Ihr habt darauf mein Wort.“

Der Anführer der Wachen weist seine Männer mit einem Nicken an, beiseitezutreten. Sie lassen uns widerwillig passieren.

„Erklärt mir jetzt endlich jemand, was hier los ist?“, dränge ich, als wir außer Hörweite der Custodes sind. Dann bemerke ich, dass unsere Medicus fehlt, und bleibe abrupt stehen. „Wo ist Isadora?“

„Sie hat etwas Dringendes zu erledigen“, erwidert Theodosius in knappem Ton. Als er meine besorgte Miene bemerkt, fügt er hinzu: „Keine Sorge, Violetta. Sie ist bei Maya, in Sicherheit.“

Ich blinzele überrascht.

„Was macht sie denn mitten in der Nacht bei …?“, beginne ich, doch Kasimir zieht mich weiter den Gang entlang.

„Wir müssen uns jetzt um etwas anderes kümmern, Violetta“, unterbricht er mich in angespanntem Ton. „Ich habe eine Nachricht von meinem alten Freund Wendelin erhalten! Er ist, wie ich, ein Creator Lapidum im Ruhestand, und sein Kloster wurde ebenfalls versteinert. Niemand ist ihm zu Hilfe gekommen, um die Versteinerungen aufzuhalten, daher ist Wendelin mit seinen Custodes geflohen; und heute Nacht hoffen sie, die schützenden Mauern des Vatikans zu erreichen.“

Wir eilen weiter durch die Gänge auf den Ausgang zu.

„Wozu braucht er unsere Hilfe?“, will ich wissen.

„Er befürchtet, dass sie verfolgt werden“, erklärt Kasimir.

„Verfolgt?“, fragt Leo mit scharfer Stimme. „Von wem?“

„Das wusste Wendelin nicht“, antwortet der Creator Lapidum nervös. „Er hat erfahren, dass wir uns im Vatikan aufhalten und hat mich angefleht, ihn in Rom zu treffen, weil er bezweifelt, es bis zum Vatikan zu schaffen.“

„Das klingt aber ernst!“, murmele ich.

„Deshalb habe ich für Verstärkung gesorgt“, erklärt Kjell.

Wir verlassen das Hauptquartier der Lilac Society durch ein Seitentor, wo wir bereits von Alva und den beiden Walküren erwartet werden. Gemeinsam hasten wir durch die nächtlichen Straßen Roms; es ist kalt und dunkel, daher sind kaum Passanten unterwegs. Leo, Theodosius und die Walküren halten ihre Waffen unter ihren Jacken griffbereit, für den Fall, dass wir attackiert werden; ich nehme mir ein Beispiel an ihnen und bringe mein Schwert ebenfalls unter meinem Mantel in Position, so dass ich es im Notfall schnell ziehen kann.

„Als mein Kloster St. Bernhardt zu versteinern anfing, habe ich alte Freunde von mir kontaktiert, die sich, wie ich, bereits im Ruhestand befinden“, informiert uns Kasimir, während wir durch die Straßen zum Treffpunkt eilen. „Von einigen habe ich erfahren, dass auch ihre Klöster von Versteinerungen betroffen waren! Bei meiner Untersuchung der versteinerten Armee in der Großen Kammer musste ich dann zu meinem Entsetzen feststellen, dass die meisten der fehlenden Dämonen diesen alten Freunden von mir zuzurechnen sind!“

„Wie kannst du dir sicher sein?“, will ich wissen. „In der Kammer befinden sich doch Tausende von Dämonen, und die sehen für mich alle gleich aus!“

„Nach so vielen Jahrhunderten kenne ich die Handschrift meiner Freunde genau“, erwidert er. „Die Unterschiede sind sichtbar, Violetta, und eines Tages wirst auch du sie deutlich erkennen und jeden versteinerten Dämon einem Creator Lapidum zuordnen können.“

„Aber was bedeutet das?“, stößt Leo hervor. „Versteinerte Dämonen können doch nicht einfach so aus der Großen Kammer verschwinden!“

„Entweder hat sie jemand gestohlen“, erklärt Kasimir, „oder sie wurden wiedererweckt und sind geflohen; was allerdings bedeuten würde, dass einige meiner ältesten Freunde tot sind!“

Ich starre meinen Mentor an. Sein Tonfall klingt sachlich, aber ich spüre, wie aufgewühlt er innerlich ist.

„Soll das heißen, dass die Gerüchte, von denen uns der Erste Medicus Bonifatius erzählt hat, wahr sind?“, flüstere ich entsetzt. „Alte Meister sind aus ihren Klöstern geflohen und wurden auf der Flucht getötet?“

„Noch sind das nichts als Gerüchte! Die Ältesten würden davon wissen, wenn alte Meister wirklich getötet worden wären“, widerspricht Theodosius. „Und sie würden etwas dagegen unternehmen! Immerhin wären wiedererweckte Dämonen doch ein großes Sicherheitsrisiko für sie.“

„Sie verlassen sich blind darauf, dass Antonin jeden wiedererweckten Dämon sofort wieder versteinert.“ Kasimir wirft uns einen bedeutungsschweren Blick zu. „Doch es fehlen eine Menge Dämonen in der Großen Kammer, das steht fest, ich irre mich nicht! Ich hoffe sehr, dass Wendelin uns dabei helfen kann, diese Sache aufzuklären!“

Wir hasten weiter durch die dunklen Straßen in Richtung Stadtzentrum, bis die imposanten Mauern des Kolosseums vor uns auftauchen.

Inzwischen ist es kurz vor drei Uhr morgens. Außer uns ist niemand auf der Straße und der Platz rund um das Wahrzeichen der Stadt ist menschenleer.

„Hier sollten wir Wendelin treffen!“ Kasimir blickt sich suchend um. „Seht ihr jemanden?“

„Nein“, erwidert Theodosius, während Leo und er gemeinsam mit den Walküren aufmerksam die Umgebung beobachten.

„Ich spüre hier keine anderen Lilac-Society-Mitglieder außer uns“, sagt Apollonia leise und Alva nickt bestätigend. „Es sind auch keine Dämonen in der Nähe.“

„Könnte er bereits angegriffen worden sein?“, frage ich und blicke mich suchend um, in der Hoffnung, Wendelin zu entdecken – auch wenn meine Vates-Kräfte mir zuflüstern, dass wir allein sind.

„Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten“, stößt Kasimir angespannt hervor.

Wir stehen schweigend im Kreis, mit dem Rücken zueinander, und behalten die Umgebung im Auge. Es ist kalt und still; nur hin und wieder unterbricht das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos oder einer Einsatzsirene aus der Ferne die Stille. Minuten vergehen und ich spüre die wachsende Anspannung meiner Freunde.

„Da kommt jemand!“, flüstert Apollonia plötzlich und deutet in die Dunkelheit.

Wir alle wenden uns um und nur Augenblicke später tauchen hinter dem Kolosseum zwei Gestalten auf. Eine der beiden hält ein Schwert in der Hand und sie bleiben abrupt stehen, als sie uns erblicken.

„Ist das dein Freund Wendelin?“, flüstere ich unsicher, weil die Gestalten noch zu weit entfernt sind, um sie deutlich zu erkennen.

Kasimir runzelt die Stirn.

„Ich denke schon … Doch warum ist nur ein Custos bei ihm? Wo sind die übrigen?“

Er macht ein paar Schritte auf die beiden Fremden zu.

„Wendelin?“, ruft er schließlich quer über den Platz.

„Kasimir!“, antwortet einer der Männer mit hörbarer Erleichterung in der Stimme, und die beiden rennen auf uns zu – in einem Tempo, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

Wir setzen uns ebenfalls in Bewegung und ich spüre die Angst der beiden Männer. Wovor genau sie sich fürchten, ist mir jedoch unklar.

Noch während wir uns Kasimirs Freund nähern, tritt aus den dunklen Torbögen des Kolosseums plötzlich eine Gruppe von zehn schwarzen Gestalten hervor.

„Was zum …?“, flüstere ich irritiert und starre die Fremden an. „Wer ist das?“

Die schwarzvermummten Unbekannten kreisen Wendelin und seinen Begleiter ein – und stürzen sich dann ohne Vorwarnung mit blitzenden Waffen auf sie.
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„Los, wir müssen ihnen helfen!“, brüllt Sigrun, und die beiden Walküren und unsere Custodes stürmen auf die Kämpfenden zu.

Die anderen und ich folgen ihnen auf den Fersen. Ich höre das metallene Klirren von Klingen, die aufeinandertreffen, als Wendelins Begleiter die Angreifer abzuwehren versucht. Obwohl wir so schnell rennen, wie wir können, sind wir noch zu weit von Kasimirs Freund entfernt, um ihm beizustehen – und ich werde plötzlich von fremder Todesangst überwältigt.

Wir müssen mitansehen, wie die Angreifer Wendelin und seinen Begleiter zu Boden stoßen und mit ihren Schwertern auf sie einschlagen. Die entsetzlichen Schreie der beiden Männer hallen über den Platz des Kolosseums … Und dann wird es auf einmal still.

Das Herz hämmert mir bis zum Hals, während ich so schnell ich kann auf Wendelin und seinen Begleiter zurenne. Wilde Gedanken schießen mir dabei durch den Kopf und ich kann nicht fassen, was vor unseren Augen passiert ist! Obwohl es sich bei den schwarzen Gestalten nicht um Dämonen handelt, umklammere ich den Griff meines Schwerts fest, bereit, mich zu verteidigen.

Sigrun und Brunhilde erreichen den Kampfschauplatz als Erste, dicht gefolgt von Leo und Theodosius. Die Walküren und unsere Custodes gehen sofort auf die unbekannten Gegner los, und es entbrennt ein wilder Kampf.

„Jetzt heißt es nicht mehr: Zehn gegen zwei!“, stößt Leo grimmig hervor, während er sein Schwert zornerfüllt auf die Fremden niedersausen lässt. „Wie gefällt euch der Kampf jetzt, ihr Feiglinge?“

Ich verfolge das Kampfgetümmel mit angehaltenem Atem. Die beiden Seherinnen, Kjell, Kasimir und ich stehen in sicherer Entfernung, um unseren Kriegern nicht in die Quere zu kommen; denn gegen diese Feinde können wir ihnen nicht beistehen.

„Das sind keine Dämonen!“, flüstere ich verwirrt. „Wer sind diese Leute? Was geschieht hier?“

„Das …“ Apollonia schüttelt ungläubig den Kopf und starrt die Kämpfenden an. „Das sind … Normalsterbliche!“

„Unmöglich!“, widerspricht Kasimir sofort. „Das kann nicht sein …“

Die Walküren und unsere Custodes strecken binnen weniger Sekunden vier der Gegner zu Boden. Die anderen sechs vermummten Männer ergreifen die Flucht; genauso plötzlich, wie sie aufgetaucht sind, verschwinden sie wieder in den Schatten der Bogengänge des Kolosseums.

Brunhilde und Theodosius nehmen sofort die Verfolgung auf, während Sigrun und Leo bei uns bleiben. Mit gezogenen Waffen behalten sie die Umgebung im Auge, für den Fall, dass wir erneut angegriffen werden sollten. Kasimir fällt neben Wendelin und seinem Begleiter, die reglos auf dem Boden liegen, auf die Knie und untersucht die beiden mit bebenden Händen.

Ich kann meinen Blick nicht von der entsetzlichen Szene abwenden. Wendelin und sein Custos rühren sich nicht. Im Licht der Straßenlaternen erkenne ich, dass ihre Körper übel zugerichtet wurden! Auf dem Steinboden bilden sich große, dunkelrote Blutlachen. Auch die vier schwarzgekleideten Fremden liegen reglos auf dem Boden, dort, wo sie von den Walküren und unseren Custodes niedergestreckt wurden.

„S…Sind sie … Sind sie tot?“, stammele ich zitternd.

Apollonia ergreift meine Hand und zieht mich behutsam von den Leichen fort.

„Es ist zu spät“, sagt sie traurig. „Wir können nichts mehr für sie tun.“

Ungläubig starre ich meine Mentorin an.

„W…Was ist passiert?“, flüstere ich und dränge die plötzliche Übelkeit in mir zurück. „Was …?“

Kasimir kniet mit gesenktem Kopf neben seinem toten Freund. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und spricht kein Wort; doch ich spüre die Flut der Emotionen, die über ihm wie eine Welle zusammenschlägt. Seine Wut, seine Trauer und sein Zorn wirbeln in mir durcheinander, als wären es meine eigenen Empfindungen, und machen es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Atme langsam und tief ein und aus, Violetta“, flüstert Apollonia mir zu. „Du musst versuchen, dich abzugrenzen! Konzentriere dich auf deine innere Stärke, so wie wir es geübt haben.“

Ich gebe mir Mühe, mir die Lektionen meiner Mentorin in Erinnerung zu rufen … Doch Kasimirs starke Gefühle reißen mich mit und lassen mir keine Chance, sie zu kontrollieren.

Währenddessen untersucht Kjell die getöteten Angreifer.

„Das sind keine Mitglieder der Lilac Society oder einer anderen Gesellschaft“, bestätigt er stirnrunzelnd. „Das sind tatsächlich Normalsterbliche!“

Theodosius und Brunhilde kehren nach kurzer Zeit zu uns zurück. Ich bin so mit Kasimirs Emotionen beschäftigt, dass ich ihre Stimmen nur wie aus weiter Ferne wahrnehme.

„Sie sind fort!“, berichtet Theodosius ärgerlich.

„Wir konnten keine Spur mehr von ihnen finden.“ Brunhilde hält ihre Doppelaxt dennoch kampfbereit erhoben und behält die Umgebung aufmerksam im Auge. „Das waren geübte Schwertkämpfer. Und es war mit Sicherheit ein geplanter Überfall!“

„Ein Überfall auf Wendelin – oder auf uns?“, fragt Leo düster.

„Auf uns?“ Ich wende mich Leo erschrocken zu. „Wer hätte denn wissen können, dass wir Wendelin hier treffen würden?“

„Die vatikanischen Custodes wussten, dass wir den Vatikan verlassen haben“, erwidert Kasimir an Leos Stelle. „Sie haben den Ältesten gewiss darüber Bericht erstattet.“

„Wenn die Angreifer es auch auf uns abgesehen hatten, dann haben sie sicherlich nicht damit gerechnet, vier Kriegern gegenüberzustehen“, stellt Theodosius fest und nickt den beiden Walküren respektvoll zu. „Wer auch immer diese Männer geschickt hat, wusste nichts von euch.“

„Warum bist du dir da so sicher?“, frage ich nervös.

„Weil sie sonst mindestens doppelt so viele Männer geschickt hätten!“, knurrt Leo.

Apollonia blickt betroffen auf die beiden reglosen Körper.

„Was sollen wir jetzt tun?“

„Ich werde die vatikanischen Custodes informieren. Nachdem wir die versteinerten Dämonen vor der Bar zurücklassen mussten, hat mir einer der Wachen seine Nummer gegeben; für den Fall, dass so etwas wieder geschieht.“ Theodosius zieht sein Telefon aus der Tasche. „Sie werden kommen und die Leichen abholen. Wir müssen die Körper bis dahin von hier wegbringen, damit niemand sie entdeckt.“

Bei der Vorstellung, die blutüberströmten Leichen zu verstecken, dreht sich mir beinahe der Magen um. Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden.

Während Theodosius telefoniert, kniet Kasimir noch immer bewegungslos neben seinem ermordeten Freund. Apollonia tritt zu ihm und legt ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.

Auf der anderen Straßenseite torkelt eine Gruppe betrunkener Passanten den Gehsteig entlang. Ihr Lachen und ihre lauten Stimmen hallen zu uns herüber.

„Wir müssen uns beeilen“, drängt Apollonia sanft. „Du musst aufstehen, Kasimir!“

Mein Mentor rührt sich nicht. Ich umfasse seinen Oberarm und versuche behutsam, ihn auf die Beine zu ziehen.

„Was geschehen ist, ist schrecklich, aber wir müssen hier weg“, flüstere ich. „Bitte, Kasimir, bitte steh auf …“

Schließlich gibt er nach und richtet sich auf. Leo will Wendelins Körper schultern, doch Kasimir geht energisch dazwischen.

„Nein! Das übernehme ich.“

Der junge Custos tritt zurück und lässt den Creator Lapidum seinen ermordeten Freund tragen. Als Kasimir Wendelins Körper vom Boden hochhebt, kippt der Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten – und mir wird plötzlich klar, dass er nur noch an ein paar Sehnen hängt.

Ich schlage die Hand vor den Mund und wende mich entsetzt ab.

„Ist schon gut, Violetta.“ Apollonia umfasst meine Schultern, während Kasimir und die anderen die Toten wegschaffen.

Wir folgen ihnen zu einem kaum einsehbaren Platz am Rand des Kolosseums, wo sie die Körper hinter großen Pflanzentrögen ablegen. Während wir auf die Ankunft der vatikanischen Custodes warten, murmelt Kasimir in grimmigem Ton:

„Wendelin wusste, dass er sich in großer Gefahr befand! Er hat mich um Hilfe gebeten und ich habe versagt!“

„Wer waren diese Angreifer?“, frage ich mit zitternder Stimme.

„Es waren Normalsterbliche, daher konnte ich ihr Vorhaben nicht vorhersehen.“ Apollonia sucht Kasimirs Blick. „Es tut mir sehr, sehr leid, Kasimir.“

Ich spüre, wie ehrlich Apollonias Entschuldigung gemeint ist. Der Creator Lapidum nickt ihr düster zu.

„Aber … Normalsterbliche, die mitten in der Nacht einen alten Meister auf der Flucht und einen Custos ermorden – mit Schwertern?“ Ich runzele ungläubig die Stirn. „Warum um alles in der Welt sollte jemand so etwas tun?“

„Diese Männer waren Wendelin auf den Fersen“, sagt Kasimir, noch immer in grimmigem Ton. „Vermutlich haben sie die anderen Custodes, die mit ihm geflohen sind, bereits getötet, und nur Wendelin und dieser letzte Custos haben es bis nach Rom geschafft. Wir müssen herausfinden, wer das getan hat und warum! Das bin ich meinem alten Freund schuldig.“

„Die Angreifer hatten ganz gewiss eine Verbindung zur Lilac Society.“ Leo behält nach wie vor unsere Umgebung im Auge, um sicherzugehen, dass wir nicht erneut angegriffen werden. „Sie müssen gewusst haben, dass Wendelin und sein Custos unsterblich sind, sonst hätten sie sie wohl kaum mit Schwertern angegriffen. Ihnen war klar, dass ein paar Pistolenkugeln oder Messerstiche das Leben von Lilac-Society-Mitgliedern nicht beendet hätten; dazu war viel mehr nötig.“

Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken. Unwillkürlich flackert mein Blick zu den beiden Körpern, die nach dem hastigen Transport in noch üblerem Zustand sind als zuvor.

„Doch warum betreibt jemand so viel Aufwand, um einen alten Meister und seine Custodes zu töten?“, fährt Leo fort. „Habt ihr eine Erklärung dafür?“

„Wendelin hat, genau wie ich, viele Jahrhunderte lang der Lilac Society gedient“, erwidert Kasimir. „Er hat tausende Dämonen versteinert. Die meisten befinden sich in der Großen Kammer – und erwachen in diesen Augenblicken wieder zum Leben.“

Ich starre Kasimir erschrocken an.

„Hältst du es für möglich, dass das der Grund für diesen schrecklichen Mord ist? Jemand wollte Wendelins versteinerte Dämonen wiedererwecken?“

„Es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt“, gibt Kasimir zu.

„Dann ist dieser Plan gescheitert!“, erklärt Theodosius. „Wendelin und sein Custos sind zwar tot, doch die vatikanischen Wächter wurden gewarnt. Sie und der Zweite Creator Lapidum werden verhindern, dass die wiedererweckten Dämonen die Große Kammer verlassen, und sie rasch wieder in Stein verwandeln!“

In diesem Augenblick hören wir das Motorgeräusch eines sich nähernden Fahrzeugs.

„Das sind die vatikanischen Custodes“, stellt Kasimir fest und wendet sich Alva und den Walküren zu. „Ihr solltet gehen, ehe sie euch entdecken!“

„Vielen Dank für eure Hilfe!“, sage ich, und zu meiner Überraschung nicken auch Leo und Theodosius den Walküren zu.

Die drei Frauen verschwinden in der Dunkelheit, kurz bevor ein Lieferwagen in unserer Nähe anhält und sechs Custodes aussteigen.

„Hierher!“ Theodosius winkt sie zu uns. „Beeilt euch, ehe wir entdeckt werden!“

Mit einem klammen Gefühl im Magen beobachte ich, wie die vatikanischen Wächter die sechs Leichen in den schwarzen Lieferwagen schaffen, die Türen schließen und dann ohne ein Wort wegfahren. Die anderen und ich bleiben allein zurück.

„Was geschieht mit den toten Angreifern?“, flüstere ich.

„Sie sind zwar keine Mitglieder der Lilac Society, aber in diesem Fall werden sich die vatikanischen Custodes um sie kümmern“, antwortet Theodosius und blickt dem Lieferwagen nach.

„Und was sollen wir jetzt tun?“ Ich sehe die anderen an. „Wendelins Ermordung muss irgendwie mit all den anderen Geschehnissen zusammenhängen … Oder nicht?“

„Das werden wir herausfinden“, erwidert Kasimir entschlossen und ich spüre seine zornige Creator-Lapidum-Energie, die ihn jetzt wie unsichtbare Flammen umgibt. „Die Sache ist soeben persönlich geworden. Ich werde die Verantwortlichen zur Strecke bringen, und wenn es verdammt noch mal das Letzte ist, was ich tue!“
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Als wir in unsere Unterkunft im Vatikan zurückkehren, ist es bereits früher Morgen. Draußen ist es trotzdem immer noch stockdunkel und ich habe das Gefühl, als würde diese schreckliche Nacht niemals enden.

„Ich werde sofort mit Antonin sprechen“, erklärt Kasimir, während wir durch die Gänge in Richtung unserer Zimmer marschieren. „Ein alter Meister wurde ermordet! Als Creator Lapidum der Zweiten Generation muss er etwas unternehmen!“

„Erzähl ihm genau, was passiert ist“, knurrt Leo. „Nicht, dass uns die Ältesten den Mord an Wendelin und seinem Custos auch noch anhängen!“

„Das können sie nicht tun“, stößt Kasimir zornig hervor, während er sich auf den Weg macht. „Wir haben vier tote normalsterbliche Schwertkämpfer, um unsere Version der Geschehnisse zu beweisen!“

„Ich sehe nach Isadora und vergewissere mich, dass es ihr gut geht“, sagt Theodosius. „Die Sache mit den verschwundenen Medici gefällt mir gar nicht …“

„Die nächste Anhörung ist erst in ein paar Stunden. Komm, ruh dich ein wenig aus.“ Leo bietet mir seine Hand. „Du siehst mitgenommen aus, Via.“

Ich will seine Hand ergreifen, da hält Apollonia mich zurück.

„Violetta wird mich begleiten, Leonhardt.“

Der junge Custos stutzt.

„Begleiten? Wohin denn?“

„Wir werden die Vates aufsuchen, die sich hier im Vatikan aufhalten“, erklärt Apollonia. „Vielleicht können sie uns weiterhelfen.“

Ich werfe Leo einen entschuldigenden Blick zu und folge dann meiner Mentorin. Mit einigen schnellen Schritten hole ich sie ein.

„Hast du bereits mit deinem befreundeten Seher, den du erwähnt hast, gesprochen?“, will ich wissen.

„Mit Philipp? Nein, noch nicht. Er ist eben erst aus der Versenkung zurückgekehrt.“

Ich blinzele verständnislos.

„Aus der Versenkung? Ich dachte, er wäre hier im Vatikan?“

Apollonia schmunzelt.

„Das ist er auch; zumindest körperlich. Die Versenkung ist ein Zustand, in den wir Vates uns begeben können, wenn wir uns entspannen wollen. Dabei schalten wir alle äußeren Einflüsse ab. Das ist sehr erholsam.“

Ich fühle mich nach den wilden Emotionen der vergangenen Stunden noch immer innerlich aufgewühlt.

„Klingt verlockend. Ist es schwer, diese Technik zu erlernen?“

„Es bedarf einiger Übung. Wichtig ist, niemals einen Vates aus der Versenkung herauszureißen, das kann sehr gefährlich sein. Deshalb musste ich darauf warten, dass Philipp von selbst wieder zurückkehrt, bevor ich ihn aufsuchen konnte. Ich spüre jetzt, dass er seit einigen Stunden wieder zurück ist.“

„Wirst du mir diese Versenkungstechnik beibringen?“

„Aber sicher, sobald du ein wenig mehr Erfahrung gesammelt hast. In ein paar Jahrzehnten solltest du soweit sein.“

Ich starre Apollonia mit großen Augen an.

„In ein paar Jahrzehnten? Das dauert ja noch ewig!“

Sie lacht leise.

„Dir mag es wie eine Ewigkeit erscheinen. Aber glaube mir, Violetta, wenn du erst das Unsterblichkeitselixier getrunken hast und eine von uns geworden bist, dann wird Zeit für dich keine so große Rolle mehr spielen.“

Ich trotte nachdenklich neben meiner Mentorin her, während sie uns durch das Labyrinth der unterirdischen Gänge führt. Irgendwann steigen wir eine Treppe hinauf und finden uns schließlich in einem großen, verglasten Wintergarten wieder. Schmale, verschlungene Wege führen zwischen exotischen Pflanzen hindurch, die sogar jetzt, mitten im Winter, in bunten Farben blühen. Ich sehe mich um, überrascht von ihrer Vielfalt und Schönheit.

„Dieser Wintergarten gehört den Vates“, erklärt Apollonia. „Sophie, die Erste Seherin, hat ihn angelegt. Seither dient er uns als Zufluchtsort, wenn wir Erholung suchen.“

Obwohl es noch früh am Morgen ist, ist der Wintergarten hell beleuchtet. Zwischen den Pflanzen erhasche ich immer wieder einen Blick auf Mitglieder, die die Wege entlangschlendern oder sich auf Bänken ausruhen.

„Dort vorn ist er“, sagt Apollonia leise und deutet auf einen jungen Mann, der mit überkreuzten Beinen unter einer Palme sitzt.

Er ist schlank, mit schulterlangen, weißen Haaren, und trägt schlichte, violette Kleidung, die aussieht wie eine Uniform und mich an Mayas Outfit erinnert. Seine Augen sind geschlossen und er scheint zu meditieren.

Wir nähern uns ihm und während ich versuche, möglichst leise zu sein, um ihn nicht bei seiner Meditation zu stören, begrüßt Apollonia ihn freundlich:

„Guten Morgen, Philipp! Wie schön, dich zu sehen! Es ist lange her …“

„Geh weg!“, murrt er unfreundlich, ohne die Augen zu öffnen.

Meine Mentorin verschränkt die Arme vor der Brust.

„Fünfzig Jahre, und du hast dich kein bisschen verändert“, stellt sie fest.

Philipp erwidert nichts. Er sitzt einfach mit geschlossenen Augen da, reglos, und ignoriert uns.

„Ich habe mich auch nicht verändert, Philipp“, fährt Apollonia in ruhigem Ton fort. „Du weißt, dass ich dich nicht in Ruhe lassen werde! Also kannst du es ebenso gut einfach hinter dich bringen und mit mir reden.“

Er atmet langsam und tief ein und aus, und schweigt.

„Je eher du mit uns redest, desto schneller wirst du uns wieder los“, lockt Apollonia.

Noch immer erfolgt keine Reaktion von Philipp.

„Was für ein nettes Fleckchen.“ Meine Mentorin blickt sich um. „Warum setzen wir uns nicht genau hier hin, Violetta? Dann erzähle ich dir meine Lebensgeschichte in allen Einzelheiten.“ Sie nimmt neben Philipp Platz und ich setze mich nach kurzem Zögern ebenfalls ins Gras. „Aber ich warne dich, das wird eine Weile dauern! Also, alles begann in einem kleinen, griechischen Dorf vor über siebenhundert Jahren. Ich lebte auf einem Hof mit Hühnern und Ziegen. Wir hatten auch ein paar Esel, aber ich mochte die Ziegen lieber, weil …“

„Bei allen Göttern!“, stöhnt Philipp. „Was willst du, Apollonia?“

Apollonia schürzt triumphierend die Lippen und ich unterdrücke ein Grinsen.

„Mein Artefakt ist versteinert“, erklärt sie und sieht Philipp an, obwohl er nach wie vor die Augen geschlossen hält. „Und ich habe Gerüchte gehört, dass auch andere Artefakte versteinert sein sollen! Ich muss erfahren, was du darüber weißt, Philipp.“

„Dieses Wissen ist gefährlich“, erwidert Philipp mit geschlossenen Augen. „Deine Frage ist gefährlich, Apollonia.“

Sie senkt die Stimme.

„Was weißt du darüber, Philipp?“, wiederholt sie leise.

„Gar nichts“, sagt er langsam. „Ich habe mich hierher in den Vatikan zurückgezogen, um mich zu erholen und der Welt zu entfliehen. Es ist mir gleichgültig, was auf der anderen Seite der Mauern geschieht.“

„Das Problem ist: Das, was auf der anderen Seite der Mauern geschieht, passiert inzwischen auch hier im Inneren des Vatikans. Und zwar, ohne dass wir Vates diese Geschehnisse wahrnehmen! Du bist hier nicht mehr sicher, Philipp. Keiner von uns ist hier mehr sicher!“

„Damit habe ich nichts zu tun.“

Apollonias Tonfall wird drängender:

„Wenn wir es nicht aufhalten, könnte das das Ende der Lilac Society bedeuten! Falls du etwas weißt, musst du es mir sagen, Philipp!“

„Ich habe damit nichts zu tun“, wiederholt er. Dann schweigt er und ich sehe den Ausdruck der Enttäuschung und Frustration in der Miene meiner Mentorin.

„Ich habe damit nichts zu tun“, sagt Philipp noch einmal, mit mehr Nachdruck. Sein Kopf neigt sich dabei kaum merkbar zur Seite.

Plötzlich weiten sich Apollonias violette Augen und sie wendet ihre Aufmerksamkeit in die Richtung, in die Philipps vage Geste deutet.

Ich folge ihrem Blick und erkenne am Ende des Wintergartens mehrere Vates, die dort dichtgedrängt zusammenstehen.

„Danke!“, flüstert Apollonia Philipp zu.

Wir erheben uns und durchqueren den Wintergarten. Die Gruppe verstummt, als wir in Hörweite kommen, und die Seher werfen uns argwöhnische Blicke zu.

„Mein Name ist Apollonia, das ist Violetta“, stellt meine Mentorin uns vor, als wir zu den Vates stoßen.

Es sind sieben Personen, drei Frauen und vier Männer. Sie tragen ganz normale Kleidung; keine violette Uniform wie Philipp. Mir fällt auf, dass ihre Haut und ihre Augen nicht so hell sind wie die der Ältesten, sondern der Haut- und Augenfarbe der von Dunkelsteins gleichen.

„Wir wollten gerade gehen“, sagt einer der Männer in knappem Ton und die Gruppe setzt sich in Bewegung.

„Bitte wartet!“, flüstert Apollonia. „Wisst ihr etwas über die Versteinerungen, die draußen vor sich gehen?“

„Wir wissen nichts darüber“, sagt eine der Frauen schnell und die Gruppe will davoneilen.

„Geht nicht!“, bittet Apollonia. „Falls einer von euch etwas gehört hat, muss ich das erfahren! Es ist wirklich wichtig!“

Die Vates erwidern nichts, sondern eilen wortlos an uns vorbei. Ich spüre Argwohn, Misstrauen und Furcht; und mir wird klar, dass keiner dieser Seher mit uns sprechen wird.

„Sie wissen etwas!“, flüstert Apollonia mir hastig zu. „Sie haben erkannt, dass Dinge vor sich gehen, die wir eigentlich wahrnehmen müssten. Die Tatsache, dass wir diese Vorgänge nicht wahrnehmen, verunsichert sie zutiefst!“ Dann hebt sie die Stimme: „Mir geht es genau wie euch! Ich habe genauso viel Angst wie ihr!“

Die Vates eilen weiter davon, ohne sich nach uns umzudrehen.

„Mein Artefakt ist versteinert!“, ruft Apollonia ihnen schließlich verzweifelt nach; so laut, dass andere, unbeteiligte Vates sich verwundert zu uns umdrehen.

Die Gruppe hält inne. Sie wechseln verunsicherte Blicke miteinander, und schließlich kommt eine der Frauen langsam auf uns zu. Ihre Augen sind ängstlich geweitet.

„Und dein Team?“, flüstert sie. „Wurde es ebenfalls getötet?“
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„Wie bitte?“, erwidert Apollonia entsetzt. „Nein, meinem Team geht es gut! Was ist geschehen?“

Die Frau wechselt erneut einen verunsicherten Blick mit den anderen Vates ihrer Gruppe und zögert. Ich spüre, wie verängstigt sie sind.

„Ihr könnt uns vertrauen“, versichert Apollonia. „Erzählt uns, was passiert ist!“

„Mein … Mein Name ist Sabina“, sagt die Frau schließlich leise und sieht sich um, als würde sie sich verfolgt fühlen. „Mein Team wurde vor sechs Wochen bei einem Dämonenangriff umgebracht. Nur ich habe überlebt und bin hierher geflohen.“

„Wie konnte das geschehen?“, flüstert Apollonia erschrocken.

„Mein Artefakt ist versteinert“, erzählt Sabina traurig. „Deshalb konnte ich den Angriff nicht rechtzeitig vorhersehen. Wir wurden bei dem Versuch, ein neues Artefakt für mich zu besorgen, von einer Dämonenhorde überrannt.“

Ich starre Apollonia mit großen Augen an.

Genau dasselbe ist dir und den von Dunkelsteins in der Silberkammer auch passiert, Via! Um ein Haar wärt ihr ebenfalls bei dem Versuch getötet worden, ein neues Artefakt für Apollonia zu beschaffen!

Meine Mentorin runzelt die Stirn. Ihre Miene verfinstert sich.

„Wo ist das gewesen?“

„In Frankreich“, antwortet Sabine mit leiser Stimme. „Wir wurden dorthin geschickt, um ein Dämonennest auszuheben. Doch noch bevor wir den Auftrag ausführen konnten, fing mein Artefakt zu versteinern an.“

„Was ist mit euch anderen?“ Apollonia blickt sich unter den Vates um. „Sind eure Artefakte ebenfalls versteinert?“

Die Seher und Seherinnen nicken stumm. Ich spüre ihre Traurigkeit und Verunsicherung, und die Intensität ihrer Gefühle bricht mir fast das Herz.

„Bei mir hat es vor etwa sechs Monaten begonnen“, sagt eine junge, zierliche Vates schüchtern. „Mein Team und ich waren damals in Griechenland.“

Dann meldet sich ein schlanker, großgewachsener Seher zu Wort:

„Mein Artefakt ist vor ungefähr vier Monaten versteinert.“

„Bei mir war es genauso“, fügt eine Vates mit hüftlangem, weißem Haar hinzu. „Wir haben damals an einem Auftrag in Süditalien gearbeitet.“

„Ich war in Portugal, als mein Artefakt zu Stein wurde“, sagt ein älterer, männlicher Vates.

„Es geschieht also überall auf dem Gebiet der Lilac Society …“, flüstert Apollonia langsam.

„Und all eure Teams wurden bei dem Versuch, ein neues Artefakt zu bekommen, getötet?“, frage ich fassungslos.

„Wir waren mit einem Antiquitätenhändler in Bordeaux verabredet“, berichtet Sabina. „Doch als wir bei dem Treffpunkt erschienen sind, wurden wir von einer Dämonenhorde attackiert.“

„Mein Team und ich wollten ein Artefakt aus der privaten Kunstsammlung eines griechischen Millionärs entwenden“, erzählt die zierliche Vates und sieht uns mit Tränen in den Augen an. „In seiner Villa wurden wir von einer dämonischen Übermacht erwartet.“

Die Vates mit dem langen Haar nickt betrübt.

„Wir haben versucht, uns ein Artefakt aus einem Kloster der Lilac Society zu leihen. Doch als mein Team und ich dort ankamen, war das Kloster bereits von Versteinerungen betroffen, und der dort lebende alte Meister und seine Custodes waren geflohen. Es war niemand dort … Außer einer Überzahl von Dämonen.“

„Uns ist es ebenso ergangen“, berichtet Apollonia. „Mein Artefakt fing vor ungefähr drei Monaten an, zu versteinern. Wir waren in Österreich auf der Suche nach einem reinkarnierten Mitglied.“ Sie deutet auf mich. „Der Vatikanische Zirkel hat nicht auf meine Berichte und meine Bitte um Hilfe reagiert, also haben wir selbst Nachforschungen angestellt und ein neues Artefakt in unserer Nähe ausfindig gemacht. Bei dem Versuch, es aus einem Museum zu stehlen, wurden wir von einer Dämonenhorde überfallen.“

„Wir haben auch nie Hilfe aus Rom erhalten“, bestätigt die zierliche Vates und die anderen nicken beklommen. „Unsere Anfragen blieben unbeantwortet.“

„Wie ist es euch gelungen, davonzukommen?“, will der schlanke, große Mann wissen.

„Violetta verfügt über Creator-Lapidum-Kreuzfähigkeiten“, erklärt Apollonia. „Ihre Kräfte sind gerade noch zum richtigen Zeitpunkt erwacht. Sie hat uns gerettet.“ Sie sieht die anderen Vates an. „Hatte keiner von euch einen Creator Lapidum in seinem Team?“

Die Seher schütteln den Kopf.

„Das erklärt, warum eure Teams ausgelöscht werden konnten“, flüstert Apollonia ernst. „Erblindete Vates sind bei Dämonenangriffen keine große Hilfe; Medici sind keine Kämpfer, und selbst die besten Custodes sind einer Übermacht von Dämonen nicht gewachsen.“

„Das kann doch alles kein Zufall sein, Apollonia“, wende ich mich unbehaglich an meine Mentorin.

„Gewiss nicht“, stimmt sie leise zu. „Wir wurden selbst misstrauisch, als wir in der Silberkammer von der Horde überfallen wurden! Es war, als hätten sie gewusst, dass wir kommen würden, und hätten dort bereits auf uns gewartet. Wir konnten uns den Grund dafür damals nicht erklären und waren einfach nur froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.“

„Wir alle hatten dasselbe Gefühl“, bestätigt der schlanke, männliche Vates. „Aus irgendeinem Grund schienen die Dämonen zu wissen, dass wir dort auftauchen würden, um uns ein neues Artefakt zu beschaffen!“

„Es war eine Falle …“, begreife ich langsam und spüre ein undefinierbares Grauen in mir aufsteigen. „Wir wurden alle in eine Falle gelockt!“

„Aber wie ist das möglich?“ Apollonia starrt erschüttert zu Boden. „Das würde bedeuten, dass irgendjemand über unsere Pläne, neue Artefakte zu beschaffen, Bescheid wusste, und rechtzeitig Dämonenhorden an die richtigen Orte geschickt hat!“

„Aber in verschiedenen Ländern?“, flüstert die junge, zierliche Vates erschrocken. „Und über einen Zeitraum von mehreren Monaten? Wer verfügt denn über so viel Macht?“

„Ihr alle habt dem Zirkel geschrieben und um Hilfe gebeten, nicht wahr?“, hake ich nach. „Die Ältesten wussten also über eure versteinerten Artefakte Bescheid!“

Die zierliche Vates erblasst.

„Als wir hier angekommen sind, hat die Zweite Vates Eugenia geleugnet, jemals unsere Briefe erhalten zu haben“, erklärt der schlanke Seher unbehaglich und wiegt den Kopf hin und her. „Doch was sind schon sieben Briefe? Sicherlich erhalten die Ältesten haufenweise Schreiben von überallher, vielleicht sind unsere Briefe tatsächlich verlorengegangen …“

„Ihr dürft aber nicht vergessen, dass ihr sieben nur diejenigen Fälle seid, von denen wir wissen“, sagt Apollonia. „Ich habe die schreckliche Befürchtung, dass es noch viel mehr geben könnte, denen es ähnlich ergangen ist …“

Der furchtsame Ausdruck in den Mienen der anderen Vates verstärkt sich.

„Wie meinst du das?“, fragt der Seher ernst.

„Ihr habt es bis hierher geschafft“, sagt Apollonia. „Doch was ist mit all jenen, denen das nicht gelungen ist? Gestern Nacht wurde ein alter Meister auf der Flucht zum Vatikan in Rom ermordet. Mein Team und ich wollten ihm helfen, aber wir konnten ihn nicht retten.“

Die Vates wechseln betroffene Blicke.

„Das ist ja grauenhaft!“, haucht Sabina. „Wurde er ebenfalls von einer Dämonenhorde angegriffen?“

„Es waren keine Dämonen“, erwidert Apollonia. „Einige der Mörder konnten nach der Tat entkommen.“

„Du weißt also nicht, wer das getan hat?“, fragt der männliche Seher misstrauisch.

„Warum hast du den Angriff nicht rechtzeitig vorhergesehen und verhindert?“, will ein anderer Vates wissen.

Meine Mentorin sieht die anderen angespannt an.

„Die Angreifer waren keine Mitglieder der Lilac Society.“

Sabina schüttelt ungläubig den Kopf.

„Du meinst, das waren … Normalsterbliche?“

„Aber warum sollten Normalsterbliche einen alten Meister umbringen?“, fragt die Vates mit dem hüftlangen Haar.

„Das ist nie zuvor passiert!“, meldet sich ein anderer Seher, der bisher geschwiegen hat, aus der hinteren Reihe zu Wort. „Die Normalsterblichen wissen doch nicht mal von der Existenz der Lilac Society!“

„Ich versichere euch, dass diese Männer ganz genau wussten, was sie taten“, erklärt Apollonia in bestimmtem Ton. „Sie haben den alten Creator Lapidum und seinen Custos vor unseren Augen überwältigt und umgebracht, und sie hätten uns auch noch getötet, wenn sie nicht von unseren Kriegern überwältigt worden wären. Leider sind sechs von ihnen geflohen, ehe wir sie aufhalten konnten!“

Die Vates schweigen erschüttert.

„Was immer hier geschieht, es geht weit über meine ursprünglichen Befürchtungen hinaus“, fährt Apollonia fort. „Es handelt sich nicht mehr nur um die Versteinerung von Artefakten und Klöstern. Jetzt sterben unsere Brüder und Schwestern, und es sind auch noch Normalsterbliche involviert!“

„Wir müssen das alles dem Zirkel melden!“, sagt die Vates mit dem hüftlangen Haar verzweifelt. „Die Ältesten werden wissen, was zu tun ist!“

Apollonia blickt sich verstohlen um, bevor sie erwidert:

„Ich fürchte, wir können selbst den Ältesten nicht mehr vertrauen.“

Ein Ausdruck des Entsetzens huscht über die Mienen der anderen Vates.

„Was sagst du da?“, flüstert der schlanke Mann heiser. „Willst du damit etwa andeuten, die Ältesten wären irgendwie in die Sache verstrickt?“

„Ich habe keine Ahnung, was wirklich vor sich geht“, erwidert Apollonia ehrlich. „Aber bevor wir wissen, wer hinter allem steckt, bitte ich euch: Seid vorsichtig!“

Der männliche Seher tritt einen Schritt zurück. Seine violetten Augen werden schmal und ich spüre seine Verunsicherung und sein Misstrauen.

„Es war ein großer Fehler, mit dir zu sprechen, Apollonia“, sagt er und sein Ton klingt plötzlich abweisend.

Daraufhin weichen auch die anderen Vates verstört zurück.

„Tut das nicht!“, flüstert Apollonia rasch. „Wir müssen zusammenhalten! Wenn selbst wir einander nicht mehr vertrauen, dann …“

Doch es ist zu spät. Die sieben Seher wenden sich von uns ab und eilen in alle Richtungen aus dem Wintergarten davon.

Apollonia blickt ihnen seufzend nach.

„Ich kann es ihnen nicht verübeln“, sagt sie traurig. „Sie haben Angst. Sie haben ihre Artefakte verloren und keiner von uns nimmt die gefährlichen Ereignisse wahr, die direkt unter unserer Nase geschehen. Irgendetwas blockiert uns! Eine so bedrohliche Lage hat es nie zuvor gegeben.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, flüstere ich.

„Von ihnen werden wir keine Unterstützung bekommen“, antwortet Apollonia resigniert. „Wir sind auf uns allein gestellt, Violetta.“


Kapitel 28

Wir kehren zu unserer Unterkunft zurück und treffen dort auf Theodosius, Leo und Kasimir. Auch Isadora und Kjell sind dabei.

„Wir haben schreckliche Neuigkeiten“, sagt Apollonia, kaum dass wir das Zimmer betreten haben. „Violetta und ich haben mit einigen Vates gesprochen …“

Sie berichtet den anderen, was wir erfahren haben. Die Mienen meiner Freunde werden immer ernster.

„Jetzt haben wir den Beweis, dass dieser Überfall in der Silberkammer kein Zufall war!“ Theodosius ballt die Fäuste. „Jemand wusste, dass wir dort sein würden, und hat uns die Dämonen auf den Hals gehetzt, so wie allen anderen Teams, in der Absicht, uns zu erledigen!“

„Aber wer?“, stößt Isadora hervor. „Wer hat diese Dämonenhorden geschickt und woher konnte derjenige überhaupt wissen, was wir vorhatten?“

„Alles hängt zusammen!“, flüstert Kasimir düster. „Es muss so sein, es gibt keine andere Erklärung! Jemand hat die Artefakte der Vates versteinert, um die Teams zu schwächen und sie dann umzubringen!“ Er wendet sich den anderen zu. „Überlegt doch: Was würde ein Team mit einer erblindeten Vates tun, wenn es keine Unterstützung vom Zirkel erhält?“

„Es würde sich das nächstbeste neue Artefakt selbst beschaffen“, murmelt Theodosius langsam.

„Ganz richtig!“ Kasimir schlägt mit der Faust in seine Handfläche. „Unser Feind wusste, wo die Teams sich aufhielten. Für jemanden mit genügend Macht, um Artefakte und Klöster zu versteinern, ist es ein Leichtes, neue Artefakte ausfindig zu machen. Er hat seine Dämonenhorden dorthin geschickt und die Teams in einen tödlichen Hinterhalt laufen lassen!“

„Genau dasselbe vermute ich auch!“, unterstütze ich Kasimirs Theorie.

„Was für ein grausamer Plan!“, flüstert Isadora.

„Aber wirkungsvoll“, gibt Kjell zu. „Eine erblindete Vates hat große Schwierigkeiten, Dämonenangriffe präzise vorherzusehen.“

„Einige Vates haben es bis hierher in den Vatikan geschafft, aber wir müssen herausfinden, wie viele Teams spurlos verschwunden sind und möglicherweise ermordet wurden!“, erklärt Apollonia und tigert nervös im Raum auf und ab.

Ich spüre, wie aufgebracht meine Mentorin über die Situation ist; wie sehr es sie verunsichert, sich nicht auf ihre Vates-Kräfte verlassen zu können, und wie dringend sie irgendetwas tun will, um den anderen Vates zu helfen.

„Ich sollte mit Sophie, der Ersten Seherin, sprechen“, murmelt sie vor sich hin. „Die Zweite Seherin Eugenia hat die Hilferufe der Vates angeblich nie erhalten; es könnte also sein, dass der Zirkel gar nichts von diesen Vorgängen weiß!“

„Oder aber, sie stecken alle unter einer Decke“, erinnert Kasimir sie. „Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Ich halte es für keine gute Idee, mit der Ersten Seherin zu sprechen, Apollonia. Der Erste Medicus Bonifatius hat uns gewarnt, niemandem zu vertrauen!“

Apollonia runzelt die Stirn.

„Du selbst hast doch mit Antonin, dem Zweiten Creator Lapidum, über Wendelins Ermordung gesprochen!“

„Ich wollte herausfinden, wie er darauf reagiert und ob er sich verdächtig macht“, erwidert Kasimir. „Abgesehen davon musste ich klarstellen, dass wir mit den Morden nichts zu tun haben; nur für den Fall, dass die vier toten normalsterblichen Schwertkämpfer ihn nicht von unserer Unschuld überzeugt hätten …“

Ich wende mich an meinen Mentor.

„Wie hat Antonin reagiert?“

Kasimir verzieht eine verächtliche Miene.

„Aalglatt. Ich habe ihn auf dem Weg zur Großen Kammer zur Rede gestellt und er sagte, er wüsste bereits Bescheid und würde sich um die Angelegenheit kümmern.“

„Wie bitte?“ Isadora sieht Kasimir entsetzt an. „Ein alter Meister wurde vor unseren Augen von Normalsterblichen ermordet! Das erfordert doch sofortige Maßnahmen!“

„Antonins Priorität liegt darin, sich die wiedererweckten Dämonen in der Großen Kammer vorzunehmen“, erklärt Kasimir ärgerlich. „Es ist seine Aufgabe, sicherzustellen, dass kein wiedererweckter Dämon ausbricht. Wendelins Tod ist für ihn offenbar nichts weiter als ein Ärgernis, weil er jetzt für Wendelins Dämonen in der Großen Kammer verantwortlich ist.“

Ich blicke Kasimir an.

„Ist das nicht ein Beweis dafür, dass Antonin in dieser Verschwörung mit drinsteckt?“

„Vielleicht“, erwidert Kasimir düster. „Dass Antonin seine Aufgabe als Hüter der versteinerten Armee über alles andere stellt – sogar über die Ermordung eines alten Meisters – beweist jedenfalls, dass er eiskalt und herzlos ist; was mich als seinen ehemaligen Schüler nicht überrascht. Beweist es aber zweifelsfrei, dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun hat?“ Kasimir wiegt grübelnd den Kopf hin und her. „Bisher konnten wir ihn mit keinem der Vorgänge eindeutig in Verbindung bringen! Natürlich ist sein Verhalten und das der anderen Ältesten verdächtig – aber uns fehlt nach wie vor ein handfester Beweis!“

„Ich fasse mal zusammen“, sagt Leo in pragmatischem Ton. „Unser unbekannter Feind versteinert Artefakte und Klöster, kommandiert Dämonenhorden und normalsterbliche Attentäter, tötet ganze Teams und alte Meister, entführt Medici – und die Ältesten sind entweder zu arrogant, um den Ernst der Lage zu begreifen, oder sie stecken bis zum Hals mit drin.“

Wir schweigen betroffen.

„Dies ist nicht meine Heimat und ich kenne mich in der Lilac Society nicht aus“, sagt Kjell nach einer Weile langsam. „Alles, was ich weiß, ist, dass es in meiner Gesellschaft nicht viele Personen gibt, die über ausreichend Macht verfügen, um Dämonenhorden und Normalsterbliche für ihre Zwecke einzusetzen.“

Theodosius schürzt die Lippen. Ich spüre, wie schwer es ihm fällt, die nächsten Worte auszusprechen. Seine Stimme bebt und er sieht keinen von uns an.

„Du hast recht, Kjell. So sehr mir der Gedanke widerstrebt, aber auch in unserer Gesellschaft gibt es nur eine Handvoll Personen, die so viel Macht haben: Die Ältesten.“

Leos Vater war immer derjenige, der sich am treuesten an die Regeln der Lilac Society gehalten hat, Via. Für ihn war das Wort der Ältesten Gesetz. Sollte sich herausstellen, dass sie hinter allem stecken, würde für Theodosius eine Welt zusammenbrechen!

„Sogar der Erste Medicus Bonifatius hegt den Verdacht, dass die anderen Ältesten etwas damit zu tun haben“, flüstert Isadora Theodosius mitfühlend zu. „Sonst hätte er uns nicht im Geheimen gewarnt.“

„Doch wen genau verdächtigen wir?“, frage ich. „Einen der Ältesten? Mehrere? Oder … Alle?“

Isadoras Augen weiten sich.

„Alle? Das ist nicht möglich! Außerdem würde das überhaupt keinen Sinn ergeben! Was hätten die Ältesten denn davon, die Lilac Society zu ruinieren?“

„Wach auf, Isadora! Auch wenn dein gutes Herz es nicht wahrhaben will, deutet alles darauf hin, dass die Ältesten dahinterstecken!“, sagt Leo grimmig. „Wir müssen es nur noch beweisen!“

„Wie stellst du dir das vor?“, fragt Apollonia. „Die Wachen werden uns niemals zu ihnen gelangen lassen …“

„Das ist auch nicht nötig.“ Kasimir schürzt entschlossen die Lippen. „Wir wissen doch bereits, wann und wo sie alle heute Nachmittag zusammenkommen werden. Ich sage, wir konfrontieren sie bei der nächsten Anhörung mit allem, was wir bisher herausgefunden haben!“

„Du willst die Ältesten zur Rede stellen, obwohl wir sie verdächtigen, hinter allem zu stecken?“, fragt Apollonia ungläubig.

„Hast du eine bessere Idee?“ Kasimir sieht die Vates mit blitzenden Augen an. „Unsere Freunde sterben und uns läuft die Zeit davon!“

„Versuchen wir es“, stimmt Leo mutig zu. „Gehen wir aufs Ganze! Dann können sie die Tatsachen nicht länger ignorieren!“

„Ich habe bei diesem Plan kein gutes Gefühl“, murmelt Apollonia.

„Wir machen es“, entscheidet Theodosius plötzlich mit harter Stimme und ignoriert die Bedenken der Vates. „Kasimir hat recht, wir haben keine andere Wahl.“

Apollonia verzieht die Lippen, widerspricht ihm jedoch nicht.

„Ich werde noch mal versuchen, die anderen Vates zu überzeugen.“ Sie geht mit raschen Schritten auf die Tür zu. „Vielleicht kann ich sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern und uns mehr Informationen zu geben.“

„Und ich werde in der Großen Kammer nach dem Rechten sehen“, sagt Kasimir. „Falls Antonin hinter der Verschwörung steckt, will ich ein Auge auf die versteinerten Dämonen haben.“

„Ich gehe zurück in Mayas Küche und braue noch mehr Elixiere.“ Isadora winkt mich zu sich. „Hilfst du mir dabei, Violetta?“

„Natürlich“, erwidere ich etwas überrascht.

„Wir sehen uns in ein paar Stunden bei der Anhörung“, sagt Theodosius. „Währenddessen werden Leo und ich mit den vatikanischen Custodes sprechen. Wendelins Ermordung hat sie nicht kalt gelassen. Vielleicht gelingt es uns jetzt, etwas in Erfahrung zu bringen …“

Mehr höre ich nicht, denn ich folge Isadora aus dem Zimmer und dann durch das Labyrinth der Gänge in Mayas Küche. Dort angekommen sehe ich mich um, bereit, der Heilerin zur Hand zu gehen – doch Isadora stopft eilig Fläschchen und Tiegel in eine Tasche und drückt sie mir mit verschwörerischer Miene in die Arme.

„Das hier musst du verstecken und gut aufbewahren, Violetta!“, flüstert sie mir zu. „Hast du verstanden?“

„W…Was ist da drin?“, stammele ich verwundert.

Die Tasche ist gut verschnürt und fühlt sich schwer an.

„Das sind Heil- und Unsterblichkeitselixiere für unsere Familie und für Kasimir!“, flüstert Isadora. „Ich habe so viel davon hergestellt, wie ich es in der kurzen Zeit konnte! Du musst die Tasche an einem sicheren Ort verstecken, für den Fall, dass mir etwas zustößt!“

„Dir wird bestimmt nichts zustoßen, Isadora!“, versuche ich, sie zu beruhigen. „Das würden Theodosius und Leo niemals zulassen. Und Kasimir und ich auch nicht!“

„Viele Medici sind bereits unter mysteriösen Umständen verschwunden.“ Isadora drückt mir die Tasche fester in die Arme. „Wir dachten, wir wären hier im Vatikan sicher; doch falls die Ältesten hinter allem stecken, dann ist dies womöglich der gefährlichste Ort, an dem wir uns aufhalten könnten! Versprich mir, dass du gut auf diese Tasche aufpassen wirst, Violetta.“

„Ich verspreche es“, murmele ich mit einem unbehaglichen Gefühl.

„Hast du noch das Unsterblichkeitselixier, das ich dir gegeben habe?“

Ich nicke und taste in meiner Hosentasche nach dem kleinen Fläschchen.

„Du musst es immer bei dir tragen, vergiss das nicht!“, bläut Isadora mir ein. „Und du musst es nehmen, solltest du …“

„… Tödlich verletzt werden“, vollende ich ihren Satz. „Ich weiß, ich habe das nicht vergessen.“

Isadora nickt. Dann schiebt sie mich in Richtung Tür.

„Jetzt geh, beeil dich! Maya und ihre Helfer werden jeden Moment zurückkommen. Ich will nicht, dass jemand dich hier unten sieht! Und pass auf, dass dich niemand dabei beobachtet, wenn du diese Tasche versteckst!“ Ihre Hand umfasst meinen Arm und sie fügt eindringlich hinzu: „Dieses Unsterblichkeitselixier wird meine Familie am Leben erhalten, Violetta.“

Ich nicke stumm und die Anspannung in meinem Inneren verschlimmert sich. Seit Wendelins Ermordung und nach allem, was in den letzten Stunden passiert ist, fühle auch ich mich im Vatikan nicht mehr sicher.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die von Dunkelsteins hierher zu begleiten, Via? Ohne es zu ahnen, könntet ihr mitten in die Kommandozentrale der schlimmsten Verschwörung, die es je in der Lilac Society gegeben hat, gestolpert sein!

Während ich mit der Tasche aus Mayas Küche eile, taste ich erneut nach dem Unsterblichkeitselixier in meiner Hosentasche, um mich zu vergewissern, dass es wirklich noch da ist … Denn mich beschleicht die unheimliche Ahnung, dass ich es bald dringend brauchen werde.
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Ich eile eine Weile ziellos durch die unterirdischen Gänge und überlege fieberhaft, wo ich die Tasche mit dem wertvollen Inhalt verstecken könnte.

Nicht in einem eurer Zimmer, Via, das wäre eine schlechte Idee; dort könnten die Elixiere zu leicht entdeckt werden! Vielleicht solltest du die Tasche Kjell geben …?

Doch das hätte Isadora selbst tun können, und aus irgendeinem Grund hat sie sich dagegen entschieden. Mein Verstand rast, während ich weiter durch die Korridore irre.

Vielleicht fürchtet Isadora, dass Kjell etwas zustoßen könnte, Via? Oder, dass die Ältesten ihn womöglich aus dem Vatikan hinauswerfen? In diesem Fall wären auch die Elixiere außerhalb der Reichweite der von Dunkelsteins … Nein, du musst ein sicheres Versteck innerhalb dieser Mauern finden, einen Ort, an dem niemand suchen würde …

Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich mache kehrt und haste weiter durch das Labyrinth der Gänge, renne Treppen hinauf und erreiche schließlich den Wintergarten der Vates. Um nicht aufzufallen, verlangsame ich meine Schritte und folge den verschlungenen Wegen zwischen den Sträuchern und Pflanzen hindurch, bis ich endlich Apollonias alten Freund Philipp entdecke.

Der Vates sitzt nach wie vor mit geschlossenen Augen unter seiner Palme und rührt sich nicht.

„Philipp!“, flüstere ich und hocke mich neben ihn auf den Boden. „Ich bin es, Violetta, Apollonias Freundin, erinnerst du dich an mich?“

Der Seher hält die Augen geschlossen und ignoriert mich.

„Bitte, du musst mir helfen!“, flüstere ich drängend. „Du musst etwas für mich verstecken!“

Noch immer erfolgt keine Reaktion. Ich schiebe dem Vates die Tasche mit den Elixieren in den Schoß.

„Es ist wirklich wichtig, bitte hör mir zu!“ Ich muss mich zwingen, meine Stimme gedämpft zu halten. „Das sind Heil- und Unsterblichkeitselixiere für meine Freunde! Bitte, du musst diese Tasche für mich aufbewahren, falls unserer Medicus etwas zustoßen sollte, verstehst du?“

Philipp zeigt noch immer keine Regung. Ich weiß nicht mal, ob er mich überhaupt hören kann, oder ob er zu tief in seiner Meditation versunken ist.

Seine Gleichgültigkeit ärgert mich und weckt meine Creator-Lapidum-Energie.

„Ich dachte, Apollonia wäre deine Freundin! Ist es dir denn vollkommen egal, was mit ihr und ihrer Familie geschieht? Mach endlich die Augen auf, verdammt noch mal!“

In diesem Moment schlägt der Seher die Lider auf, als hätte ich ihm einen Stoß versetzt, und blickt mich mit einem Ausdruck milder Überraschung an.

„Sieh an, du scheinst wirklich eine Creator Lapidum zu sein“, murmelt er. „Und eine unhöfliche noch dazu! Hat Apollonia dir nicht beigebracht, deine Kräfte niemals gegen Vates einzusetzen?“

Ich blinzele verwirrt.

„Ich … Ich wusste nicht, dass sie auch bei Vates wirken“, gebe ich zu. „Ich dachte, ich könnte nur Custodes beeinflussen.“

Philipp wedelt geringschätzig mit der Hand durch die Luft.

„Jeder kann Custodes beeinflussen, das ist doch kein Kunststück! Bei uns Vates sieht die Sache schon anders aus …“ Er betrachtet mich interessiert. „Du wirst eines Tages eine mächtige Creator Lapidum sein, Mädchen. Natürlich nur, falls du überleben solltest.“

Er spricht die Worte wie eine beiläufige Bemerkung aus, doch mir stellen sich dabei die Haare zu Berge.

„Falls ich überleben sollte?“, flüstere ich. „Was meinst du damit?“

„Du könntest sterben“, antwortet er gelassen. „Und zwar heute.“

Ich reiße die Augen auf.

„Soll das heißen, du hast meinen Tod vorhergesehen?“

„Ich habe nur eine mögliche Version der Zukunft gesehen“, erwidert Philipp mit einer Ruhe, als würden wir uns über das Wetter unterhalten. „Du als Vates solltest wissen, wie unsicher solche Vorhersagen sind.“

„Aber ich könnte sterben?“, beharre ich mit einem furchtsamen Knoten im Bauch. „Heute?“

Philipp nickt, als wäre diese Information eine unbedeutende Nebensächlichkeit.

„Ja.“

„Wie? Wann? Sag mir genau, was du gesehen hast!“, flüstere ich panisch.

Der Vates schmunzelt unbekümmert.

„Welche der vielen Varianten willst du hören?“

Mir bleibt die Luft weg.

„Viele … Varianten?“, japse ich. „Was meinst du damit?“

„Hier wird bald der schrecklichste Kampf aller Zeiten losbrechen“, erklärt Philipp entspannt. „Oder auch nicht. Je nachdem, wie die Dinge sich entwickeln.“

Ich starre ihn fassungslos an.

„Was sind denn das für vage Aussagen? Und was meinst du mit: ‚Es wird bald der schrecklichste Kampf aller Zeiten losbrechen‘? Kannst du nicht ein bisschen konkreter werden?“

„Das war doch konkret. Du wirst in den nächsten Stunden wahrscheinlich auf die eine oder andere Art sterben, Mädchen – oder eben nicht. Das habe ich in der Versenkung gesehen, und diese Visionen sind niemals deutlich. Mach dir keine Sorgen, denn vielleicht überlebst du ja. Und solltest du doch sterben … Nun, dann wärst du ohnehin tot und es würde dich sowieso nicht mehr kümmern.“

Mein Mund klappt auf und ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.

Apollonia hat dir erklärt, wie wichtig es ist, dich von deinen seherischen Wahrnehmungen zu distanzieren, um nicht den Verstand zu verlieren, Via … Doch Philipps Ausmaß an Distanzierung ist ja wohl absurd!

„Keine Ahnung, warum Apollonia mit dir befreundet ist“, murmele ich schließlich frustriert. „Und wenn du weiterhin hier herumsitzen willst, anstatt etwas zu unternehmen, dann ist das deine Sache. Aber pass wenigstens auf diese Tasche auf, während wir versuchen, die Lilac Society zu retten, okay?“

Ich erhebe mich ärgerlich.

„Nimm dich in acht“, sagt Philipp warnend, „vor dem gekränkten Stolz der Unsichtbaren.“

Damit schließt er die Augen wieder, aber wenigstens legt er die Hand auf Isadoras Tasche in seinem Schoß.

Der gekränkte Stolz der Unsichtbaren …? Was zum Teufel meint er denn damit, Via?

Doch Philipp sagt kein weiteres Wort und so mache ich mich kopfschüttelnd auf den Weg zurück zu den anderen. Dabei nehme ich mir insgeheim fest vor, niemals so verwirrende Aussagen von mir zu geben wie Philipp, wenn meine Vates-Kräfte vollständig ausgebildet sein werden.

Das wird natürlich nur geschehen, falls du lebend aus dieser Sache rauskommst, Via …

Philipps vage Warnung und seine Voraussage über meinen möglichen Tod gehen mir nicht aus dem Kopf. Trotzdem versuche ich, diese beunruhigenden Gedanken beiseite zu schieben und mich auf die bevorstehende Anhörung zu konzentrieren … Aber der ängstliche Knoten in meinem Bauch wird immer größer.

Ich kehre nervös in unser Zimmer zurück und warte auf Kasimir und die anderen. Dabei döse ich irgendwann vor Erschöpfung auf dem Bett ein, bis jemand mich sanft wachrüttelt.

„Via“, flüstert Leo. „Du musst aufstehen, es ist Zeit.“

Ich blinzele ihn einen Moment lang desorientiert an, reibe mir die Augen und richte mich auf.

„Wie spät ist es?“, murmele ich.

„Es ist Nachmittag, die Anhörung beginnt gleich. Wir müssen los, die anderen warten dort schon auf uns.“

Ich strecke mich und folge Leo aus dem Zimmer.

„Konntet ihr etwas von den vatikanischen Custodes erfahren?“

„Die haben nicht mit uns geredet“, brummt Leo frustriert, während wir durch die Gänge zum Anhörungssaal gehen. Dabei ignoriert er die Wachen, die uns wie immer zur Anhörung eskortieren. „Sie fühlen sich ihrem Eid, die Ältesten bedingungslos zu beschützen, verpflichtet – egal, was geschieht. Ihre Treue gilt allein dem Zirkel und der Zweiten Generation. Was für sture Dickköpfe!“

Die Wachen hinter uns lassen sich nichts anmerken. Ich schenke Leo ein freches Lächeln.

„Typisch Custodes eben.“

Er verzieht murrend die Lippen und spricht etwas lauter, damit die Männer hinter uns seine Worte auch wirklich hören:

„Ich verstehe ja, dass sie ihre Aufgabe erfüllen müssen. Doch hier geht etwas vor sich, was größer und wichtiger ist als der Eid, den sie geleistet haben! Das müssen sie doch erkennen!“ Er schüttelt den Kopf und stapft grimmig vor sich hin. „Ich dachte, die Ermordung Wendelins und seines Custos‘ würde sie wachrütteln … Irrtum. Verflucht noch mal …“

Während Leo weiter vor sich hin schimpft, erreichen wir die Eingangstür zum Anhörungssaal. Dort erwarten uns Theodosius, Apollonia, Kasimir und Kjell.

„Wo ist Isadora?“, fragt Theodosius, als wir zu ihnen stoßen.

„Ich dachte, sie wäre bei euch“, erwidert Leo stirnrunzelnd.

Apollonias Stimme klingt besorgt:

„Das ist sie nicht.“

„Ich habe sie zuletzt vor ein paar Stunden in der Medici-Küche gesehen“, erkläre ich.

„Ich wollte sie vorhin abholen, aber sie war nicht dort“, sagt Theodosius ernst.

Apollonia schließt die Augen, umklammert ihr Zepter und konzentriert sich.

„Ich spüre sie nicht!“, flüstert sie dann, und ihre Stimme klingt jetzt noch besorgter als zuvor. „Ich weiß nicht, wo sie ist …“

„Was bedeutet das?“ Theodosius sieht Apollonia alarmiert an. „Soll das heißen, Isadora ist … Verschwunden?“

„Sie bleibt der Anhörung gewiss nicht freiwillig fern.“ Apollonias Miene spannt sich an. „Ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes.“

„Isadora hatte Angst davor, so wie die anderen Medici spurlos zu verschwinden“, informiere ich die anderen unbehaglich. „Das hat sie mir vor ein paar Stunden gesagt … “

„Wir befinden uns hier im Hauptquartier der Lilac Society!“, braust Theodosius wütend auf. „So etwas darf hier nicht passieren! Schließlich geschieht hier angeblich nichts ohne das Wissen und die Duldung der Ältesten!“

Ich spüre, wie ihm vor Wut und Sorge der Kragen platzt.

Isadoras Verschwinden scheint Theodosius‘ Glauben an die Ältesten – oder das, was davon noch übrig war – nun endgültig zunichte gemacht zu haben, Via!

„Jetzt stellen wir den Zirkel zur Rede, verdammt noch mal!“, brüllt Theodosius.

„So lautet unser Plan“, bestätigt Kasimir. „Doch wir müssen mit Bedacht vorgehen, ansonsten …“

Theodosius ignoriert Kasimirs Versuch, ihn zu beruhigen, und schiebt den Creator Lapidum kurzerhand aus dem Weg.

„Genug davon!“, donnert der wütende Custos los, nimmt Anlauf – und ehe ihn die vatikanischen Wächter daran hindern können, tritt er die Tür des Anhörungssaals ein.
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Wie bei den vorhergehenden Malen erwarten uns die Ältesten in den beiden Reihen hinter ihren Pulten. Die Wachen eilen alarmiert hinter Theodosius her, der direkt auf die Ältesten zustürmt.

„Was habt ihr mit Isadora gemacht?“, brüllt er los. „Wo ist sie? Wenn ich herausfinde, dass ihr ihr auch nur ein Haar gekrümmt habt, dann werden euch alle Custodes des Vatikans nicht beschützen können!“

„… Oder, wir bedrohen die Ältesten“, führt Kasimir seinen Satz von vorhin in ironischem Ton zu Ende, während wir hinter Theodosius den Saal betreten. „Ganz, wie du willst …“

Vier Wachen stürzen sich auf den zornig herumbrüllenden Custos, packen ihn und halten ihn fest. Theodosius windet sich und kämpft gegen die Männer an, und die gesamte Situation droht, gewaltig aus dem Ruder zu laufen.

„Führt ihn ab und sperrt ihn in den Kerker!“, weist Nepomuk, der Custos der Zweiten Generation, die Wachen an.

„Nein, das dürft ihr nicht tun!“, ruft Apollonia.

Leo tritt auf die vatikanischen Custodes zu, entschlossen, seinem Vater beizustehen.

„Lasst ihn sofort los!“, verlangt er und greift nach seinem Schwert. „Zwingt mich nicht, gegen euch zu kämpfen!“

Ich halte vor Schreck den Atem an. Dass die Lage bereits in den ersten Sekunden der Anhörung vollkommen eskalieren würde, damit habe ich nicht gerechnet!

Wenn die Ältesten euch in den Kerker stecken, dann ist alles vorbei, Via! Dann könntet ihr überhaupt nichts mehr tun, um diese drohende Katastrophe aufzuhalten und die Lilac Society zu retten!

„Unternimm etwas!“, flüstere ich Kasimir panisch zu.

Mein Creator-Lapidum-Mentor tritt gefasst vor.

„Wenn ihr Theodosius jetzt abführen lasst“, sagt er langsam, aber mit klarer und lauter Stimme, „dann werdet ihr nie erfahren, wer hinter den Versteinerungen steckt!“

„Fort mit ihm!“, drängt Nepomuk und wedelt ungeduldig mit der Hand durch die Luft. „Dieser Custos hat uns bedroht!“

Die Wachen schleifen Theodosius in Richtung der Tür, doch plötzlich meldet Servatius, der Creator Lapidum des Zirkels, sich zu Wort:

„Wartet. Ich will hören, was Kasimir Dragonenherz zu sagen hat.“

„Das ist doch nur ein Trick, Servatius!“, flüstert Antonin ihm aus der unteren Reihe zu. „Die Angeklagten versuchen alles, um von ihren Verbrechen abzulenken und ihrer gerechten Strafe zu entgehen!“

Servatius ignoriert ihn und nickt Kasimir zu.

„Rede.“

Kasimir hält dem durchdringenden Blick des ältesten Creator Lapidum stand und reckt mutig das Kinn.

„Unsere Medicus Isadora von Dunkelstein ist verschwunden. Wir befürchten, dass sie entführt wurde – ebenso wie viele andere Medici.“

„Unerhört!“, unterbricht ihn der rote Robenträger, der bisher am zurückhaltendsten war, und den ich für den Heiler der Zweiten Generation halte. „Das hier ist der Vatikan! So etwas geschieht hier nicht, das ist ganz unmöglich!“

„Es geschieht, und zwar direkt unter eurer Nase“, beharrt Kasimir und lässt sich nicht einschüchtern. Seine Stimme wird lauter und bestimmter. „Im gesamten Gebiet der Lilac Society versteinern Klöster und Artefakte! Alte Meister müssen fliehen und werden ermordet, ihre versteinerten Dämonen erwachen und verschwinden aus der Großen Kammer! Vates erblinden, weil ihre Artefakte versteinern, und ganze Teams werden bei dem Versuch, neue Artefakte zu beschaffen, ausgelöscht! Medici werden entführt, um Teams von ihrer medizinischen Versorgung abzuschneiden und damit leichter angreifbar zu machen! Seht ihr denn nicht, dass das alles System hat? Langsam setzt das Puzzle sich zusammen und es ergibt ein schreckliches, beängstigendes Bild! Irgendjemand versucht, die Lilac Society zu zerstören, das könnt ihr nicht länger leugnen. Wir haben die Zusammenhänge aufgedeckt und das Muster weist eindeutig auf einen abgrundtief bösen Plan hin. Wenn ihr euch immer noch weigert, diese Tatsachen anzuerkennen, dann kann es dafür nur eine Erklärung geben: Ihr, die Ältesten, steckt selbst dahinter!“

Nach Kasimirs flammender Rede herrscht einen Moment lang eisige Stille im Anhörungssaal. Sogar Theodosius hat aufgehört, sich gegen die Wachen zu wehren, und starrt Kasimir und dann die Ältesten angespannt an.

„Das ist doch lächerlich!“ Der Zweite Creator Lapidum Antonin schüttelt mitleidig den Kopf. „Ihr spinnt euch eine absurde Theorie zusammen, um von euren Taten abzulenken und eurer Strafe zu entgehen! Eure sogenannten Beweise sind doch nichts als Hirngespinste!“

„Isadoras Verschwinden ist also ein Hirngespinst?“, fragt Apollonia herausfordernd. „Das hier ist der sicherste, am besten bewachte Ort der gesamten Lilac Society! Wo also ist unsere Medicus?“

„Vermutlich hat sie sich aus dem Staub gemacht, aus Furcht vor der nächsten Anhörung und um ihrer Strafe zu entgehen“, erwidert der Zweite Heiler. Ich erinnere mich vage, dass Maya ihn Laurentius nannte.

„So etwas hätte Isadora niemals getan!“, braust Theodosius auf. „Sie ist mutig und pflichtbewusst, sie hätte uns niemals im Stich gelassen!“

„Ihr behauptet also, es ist wahrscheinlicher, dass sie entführt wurde – hier im Vatikan?“, fragt Eugenia, die Seherin der Zweiten Generation. „Dann wüsste ich davon; und die Erste Seherin wüsste es selbstverständlich auch.“ Sie wirft einen Blick über die Schulter auf die weißgekleidete Erste Vates in der oberen Reihe, die schweigend und stirnrunzelnd die Szene beobachtet. „Natürlich ist so etwas nie passiert!“

„Ich sehe sie aber nicht mehr!“, sagt Apollonia vorwurfsvoll. „Wo ist sie?“

„Weggelaufen, vermutlich“, antwortet Eugenia gelassen. „Bestimmt ist es so, wie Laurentius es gesagt hat: Sie hat sich heimlich davongemacht.“

„Und was ist mit meinem Freund Wendelin?“, wirft Kasimir zornig ein. „Sein Kloster wurde versteinert, er musste fliehen und wurde vor unseren Augen zusammen mit dem letzten seiner Custodes ermordet!“

„Der Tod eines alten Meisters ist immer bedauerlich“, sagt Antonin mit glatter Stimme und wendet sich zu den Zirkelmitgliedern in der oberen Reihe um. „Doch keine Sorge, ich habe mich natürlich sofort um die Versteinerung seiner erwachten Dämonen in der Großen Kammer gekümmert. Es droht also keine Gefahr.“

„Wer hat Wendelin getötet?“, will der Erste Creator Lapidum Servatius wissen.

„Es waren Normalsterbliche“, antwortet Kasimir schnell, bevor einer der roten Robenträger ihm das Wort abschneiden kann. „Wir haben alles mitangesehen, aber wir konnten seinen Tod nicht verhindern.“

Servatius zieht zweifelnd die Augenbrauen hoch.

„Normalsterbliche?“

„Ein schiefgelaufener Überfall, sicherlich!“, ereifert sich der Zweite Custos Nepomuk. „Wendelin hätte sein Kloster niemals verlassen dürfen. Wir beschützen unsere alten Meister aus gutem Grund! Was für ein Glück, dass Antonin die erwachten Dämonen sofort wieder versteinern konnte und auf diese Weise Schlimmeres verhindert hat.“

„Das war kein zufälliger Überfall!“, widerspricht Kasimir entschieden. „Wir waren dort, wir haben alles gesehen! Das war ein Killerkommando, diese Männer wussten genau, was sie taten!“

„Das ist unmöglich.“ Servatius schüttelt den Kopf. „Die Normalsterblichen wissen nichts von unserer Existenz. Warum sollten sie einen alten Meister verfolgen und umbringen? Das ergibt keinen Sinn.“

„Es ergibt Sinn, wenn diese Normalsterblichen von jemandem innerhalb der Lilac Society angeworben und gelenkt wurden!“, beharrt Kasimir. „Das ist die einzig logische Erklärung!“

„Das ist doch an den Haaren herbeigezogen!“ Der Zweite Custos Nepomuk belächelt Kasimir kopfschüttelnd. „Ein normalsterbliches Killerkommando unter der Führung eines Mitglieds? Was kommt als nächstes, etwa ein Ältester, der Dämonen befehligt?“ Er lacht spöttisch.

„Ganz genau!“, bestätigt Kasimir. „Normalsterbliche werden von unseren Vates nicht wahrgenommen, sie könnten daher Aufgaben für Mitglieder ausführen, die nicht von den Sehern aufgedeckt werden können! Und irgendjemand schickt Dämonenhorden gezielt los, um Teams anzugreifen und umzubringen. Das ist alles kein Zufall, jemand lenkt diese Dämonen, dahinter steckt ein Plan!“

„Genug jetzt!“ Nepomuk steht auf. „Wir haben uns diesen Unsinn jetzt lange genug angehört! Normalsterbliche und Dämonenhorden im Dienst der Lilac Society, ermordete Mitglieder, entführte Medici … Das reicht!“

„Was ihr behauptet, ist wirklich sehr schwer zu glauben, Kasimir“, sagt der Erste Creator Lapidum Servatius langsam und hält den Blick seiner blassvioletten Augen eindringlich auf meinen Mentor gerichtet. „Es würde bedeuten, dass hier eine Verschwörung von noch nie dagewesenem Ausmaß vor sich geht!“

„Genau das befürchten wir“, nickt Kasimir ernst.

Die Zweite Seherin Eugenia fixiert uns mit heimtückischem Blick.

„Unmöglich. Wir Vates wüssten davon!“

Servatius wendet sich der Ersten Seherin Sophie fragend zu. Die weißgekleidete Frau schüttelt kaum merkbar den Kopf und ihre Miene zeigt dabei einen undurchschaubaren Ausdruck.

„Wenn ihr unserer Theorie keinen Glauben schenken wollt, wie erklärt ihr euch dann die unzähligen Berichte von versteinerten Artefakten und Klöstern, die von überall her eintreffen?“, fragt Apollonia.

„Solche Berichte haben wir nie erhalten“, widerspricht Antonin und wendet sich in beruhigendem Ton an die Zirkelmitglieder: „Es gibt höchstens ein paar harmlose Einzelfälle, nichts Besorgniserregendes.“

Der Zweite Custos Nepomuk richtet seine Aufmerksamkeit feindselig auf Kjell.

„Ich halte es immer noch für wahrscheinlich, dass eine andere Gesellschaft wie die Wikinger dahinterstecken!“

„Vergessen wir außerdem den wahren Grund nicht, warum die von Dunkelsteins und Kasimir Dragonenherz hier vor uns stehen“, erinnert die Zweite Seherin Eugenia die anderen. „Sie haben eigenmächtig gehandelt und mithilfe dieses Wikingerschamanen Kasimirs Kloster entsteinert!“

„Das ist doch jetzt unwichtig!“, braust Kasimir auf und scheint langsam die Geduld zu verlieren. „Wir müssen uns um viel größere Probleme kümmern, versteht ihr das nicht?“

„Meine Leute stecken nicht dahinter“, bekräftigt Kjell. „Wir sind, wie bereits gesagt, nur hier, um euch zu helfen.“

„Wenn ihr uns wirklich helfen wollt, dann beweist es“. Antonin lächelt gefährlich. „Überlasst uns euer Entsteinerungsritual!“

„Antonin!“, ruft Sophie, die Seherin des Zirkels, erschrocken. „Über ein solches Ritual zu verfügen, ist bei höchster Strafe verboten!“

„Ich weiß“, erwidert Antonin, „doch sollten sich die wenigen versteinerten Klöster und Artefakte wirklich irgendwann als Problem erweisen, dann könnten wir sie mithilfe des Wikingerrituals entsteinern und somit diese ganze, unglückliche Situation beenden.“

Ich starre den Creator Lapidum der Zweiten Generation ungläubig an.

„Es gibt viel mehr als nur ein paar versteinerte Klöster und Artefakte!“, platzt es aus mir heraus. „Wie könnt ihr alle bloß so tun, als gäbe es kein Problem? Was ist denn los mit euch, verdammt noch mal?“

„Das Ritual meiner Ahnen ist machtvoll und gefährlich“, sagt Kjell würdevoll. „In den falschen Händen kann es großen Schaden anrichten. Ich werde es euch nicht überlassen!“

„Seht ihr?“, ereifert Eugenia sich und blickt hinauf zu den Ältesten des Zirkels. „Die Wikinger stecken doch dahinter! Der Schamane will verhindern, dass wir die Versteinerungen rückgängig machen!“

„Das ist doch alles Blödsinn!“, brüllt Kasimir nun los, als ihm endgültig der Kragen platzt. „Wir drehen uns hier nur im Kreis, während ihr euch weigert, die Wahrheit zu erkennen!“ Seine violetten Augen blitzen vor Zorn. „Ich habe mich nach Wendelins Ermordung gründlich in der Großen Kammer umgesehen und habe dabei etwas entdeckt – abgesehen vom Fehlen hunderter, wenn nicht sogar tausender Dämonen, die sich eigentlich dort unten befinden müssten. Ich bin auf eine verborgene Kammer mit einem uralten Spiegel gestoßen! Habt ihr dafür eine Erklärung?“
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„Das ist eine Lüge!“, braust Antonin auf. „Ich bin der Herr der Großen Kammer, wenn es dort einen Spiegel gäbe, wüsste ich davon!“

„Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen!“, beharrt Kasimir. „Ein solcher Spiegel kann als dämonisches Portal genutzt werden, das ist sehr gefährlich! So etwas hat nichts in der Nähe der versteinerten Armee zu suchen!“

„Ich sehe keinen Spiegel“, sagt Sophie, die Vates des Zirkels.

„Ich auch nicht“, flüstert Apollonia leise und wechselt einen ungläubigen Blick mit Kasimir. „Warum hast du uns nicht schon früher davon erzählt?“

„Ich habe den Spiegel erst kurz vor dieser Anhörung entdeckt“, erklärt Kasimir. „Ich hatte den Verdacht, dass die fehlenden Dämonen irgendwie aus der Großen Kammer geschmuggelt wurden; und da habe ich mich an die alte Legende erinnert, der zufolge der Vatikan von einem geheimen Tunnelsystem durchzogen ist. Ich habe in der Großen Kammer jedoch keine Tunnel entdeckt, dafür aber einen geheimen Raum. Der Spiegel ist wirklich dort, ihr habt mein Wort darauf!“

„Vielleicht wurde ein Bannzauber ausgesprochen, um ihn vor uns Vates zu verbergen?“, murmelt Apollonia, doch sie klingt nicht überzeugt. „Das bedarf jedoch machtvoller, dämonischer Zauberkunst. Kein gewöhnlicher Dämon bringt das zustande …“

„Schluss damit!“ Antonin erhebt sich wütend von seinem Platz in der unteren Reihe. „Es gibt keinen Spiegel! Ihr verschwendet die kostbare Zeit des Zirkels! Eure Beschuldigungen sind haltlos und eure Theorien werden immer absurder! Wachen, ergreift sie und werft sie in den Kerker, bis wir ein Urteil über sie gesprochen haben!“

Die vatikanischen Custodes treten auf uns zu, bereit, den Befehl des Ältesten auszuführen. Theodosius und Leo ziehen ihre Waffen und richten sie auf die Wachen. Ich spüre die kämpferische Custos-Energie auf beiden Seiten aufflammen und mein Herzschlag beschleunigt sich.

Verdammter Mist, Via! Die vatikanischen Wachen sind in der Überzahl, ihr kommt hier unmöglich raus! Und wenn sie euch erst in den Kerker gesperrt haben, könnt ihr nichts mehr ausrichten und alles wird verloren sein!

„Wagt es ja nicht, uns anzurühren!“, braust Kasimir Dragonenherz auf und tritt zwischen uns und die vatikanischen Wachen.

Dabei setzt er seine gesamte Creator-Lapidum-Kraft ein, um die Custodes zu kontrollieren – eine energetische Welle, die die Luft um ihn herum zum Knistern bringt.

Sein Einsatz zeigt Wirkung und die vatikanischen Wachen zögern. Doch dann entfesselt auch Antonin seine Creator-Lapidum-Macht und befiehlt den Custodes:

„Worauf wartet ihr? Führt meine Anweisung aus und nehmt sie gefangen!“

„Halt!“, rufe ich und trete an Kasimirs Seite, um ihn zu unterstützen. „Bleibt zurück!“

Dabei konzentriere ich mich mit aller Kraft darauf, meinen Willen auf die Wachen zu projizieren, so als könnte ich sie mit meinen Gedanken dazu zwingen, Kasimir und mir zu gehorchen.

Streng dich an, Via! Verflixt, Theodosius, Leo und die Walküren konntest du doch auch mit deinen Kräften beeinflussen – und jetzt geht es um alles!

„Ich sagte“, donnert Antonin von seinem Pult herunter, und der gebieterische Ton seiner Stimme dringt mir durch Mark und Bein, „ihr sollt sie festnehmen, zum Teufel!“

Es gelingt Kasimir und mir noch ein paar Augenblicke lang, die Custodes zurückzuhalten; dann verlieren wir den Kampf gegen Antonins mächtige Creator-Lapidum-Energie. Die Wachen durchbrechen unsere unsichtbare Mauer und stürzen auf uns zu, sie packen Kasimir, Kjell, Apollonia und mich, und greifen Leo und Theodosius mit ihren Schwertern an.

Klingen schlagen klirrend aufeinander und mir wird voller Grauen klar, dass unsere beiden Custodes gegen die Überzahl der vatikanischen Wachen keine Chance haben. Starr vor Angst, dass die beiden verletzt werden könnten, beobachte ich den ungleichen Kampf.

Theodosius und Leo stehen Rücken an Rücken und wehren mit blitzschnellen Bewegungen die Klingen ab, die wie ein Hagelgewitter von allen Seiten auf sie einprasseln. Ich winde mich verzweifelt im Griff des Custos, der mich festhält, doch ich kann mich nicht befreien. Mir bleibt keine Wahl, als hilflos zusehen zu müssen, wie meine Freunde von der Übermacht der vatikanischen Wächter überrannt werden.

„Nein!“, schreie ich voller Furcht. „Leo! Leo!“

Eine vatikanische Klinge nach der anderen bohrt sich in Theodosius‘ und Leos Körper. Die beiden schreien vor Schmerzen los, kämpfen aber tapfer weiter, während Blut ihre Kleidung tränkt.

„Leo!“, schreie ich in Panik und Tränen steigen mir in die Augen. „Hört sofort auf, lasst sie in Ruhe! Leo!“

Dabei ergreift mich die eiskalte Gewissheit, dass die beiden Custodes nicht aufhören werden, sich den vatikanischen Wächtern zu widersetzen.

Sie werden bis zum Tod kämpfen, Via! Sie werden sich niemals ergeben, sie werden eher sterben!

„Leo!“ Meine Stimme überschlägt sich vor Verzweiflung. „Leo! Hör auf, bitte…!“

Einer der vatikanischen Wächter rammt Leo sein Schwert in die Seite, und Leo sinkt auf die Knie. Ich spüre seinen Schmerz, ebenso wie meine eigene Angst und Verzweiflung, und die Emotionen mischen sich in meinem Inneren zu einem wilden, alles verschlingenden Sturm. Dabei nehme ich kaum wahr, dass Kjell plötzlich hinter mir brüllt:

„Jetzt!“

Im nächsten Moment werden die Türen des Anhörungssaals von außen aufgestoßen, und Brunhilde und Sigrun stürmen unter ohrenbetäubendem Kampfgeschrei herein. Mit wirbelnden Doppeläxten werfen sie sich auf die vatikanischen Custodes, die, überrumpelt vom plötzlichen Auftauchen der Walküren, einen Augenblick zu spät reagieren. Das lässt den beiden Kriegerinnen gerade genug Zeit, um einen Fluchtweg für uns freizuschlagen.

Instinktiv nützen Kjell, Kasimir und Apollonia das Überraschungsmoment und reißen sich von den Wächtern los. Ich tue es ihnen gleich und stürze zu Leo, der vor Schmerzen gekrümmt auf dem Boden kniet.

„Oh Gott, Leo!“ Ich stütze ihn, damit er nicht zusammensinkt. „Nein, nein, nein, du musst wieder auf die Beine!“, dränge ich ihn in Panik. „Du musst aufstehen, hörst du, Leo?“

„Folgt mir!“, fordert Kjell uns hastig auf und rennt auf den Ausgang zu. „Ich habe einen Plan!“

Kasimir und Apollonia stützen den schwerverletzten Theodosius, während ich den Arm um Leo schlinge und ihn mit aller Kraft hochziehe. Brunhilde und Sigrun nehmen es mit den verblüfften Wachen auf, um uns etwas Zeit zu verschaffen, und Antonin und Nepomuk brüllen vom Pult herunter:

„Sie versuchen, zu fliehen!“

„Haltet sie auf! Haltet sie auf!“

Verwirrt hetze ich mit den anderen hinter Kjell her, Leo stolpernd an meiner Seite. Meine Gedanken überschlagen sich, während wir aus dem Anhörungssaal entkommen und in den Gang dahinter gelangen. Panisch werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, dass die Walküren die vatikanischen Wachen zurückdrängen. Der Zweite Custos Nepomuk setzt mit Schwung über das Pult hinweg und landet inmitten der vatikanischen Wächter.

„Ihnen nach!“, befiehlt er zornig. „Los, ihnen nach! Lasst sie nicht entkommen!“

Die beiden Walküren stürmen aus dem Anhörungssaal heraus, ziehen die schweren Türen hinter sich zu und verriegeln sie von außen.

„Das wird sie eine Weile aufhalten!“, sagt Sigrun grimmig.

„Wo zum Teufel seid ihr hergekommen?“, stößt Theodosius ungläubig hervor.

„Glaubt ihr etwa, wir seien draußen tagelang untätig herumgesessen?“, erwidert Brunhilde. „Wir haben einen geheimen Eingang ausfindig gemacht, um Kjell im Notfall zu Hilfe zu kommen! Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen, und renn lieber schneller, Vatikaner!“

„Was jetzt, Kjell?“, keucht Kasimir, während wir alle hinter dem Schamanen herrennen, so schnell wir können. „Die Custodes werden uns bald einholen!“

Kjell führt uns durch das Labyrinth der unterirdischen Gänge. Wir kommen mit unseren beiden schwerverletzten Freunden nicht schnell genug voran und bald ertönen hinter uns die trampelnden Schritte unserer Verfolger, die uns auf den Fersen sind. Ich höre auch das atemlose Keuchen meiner Freunde und ich spüre mein Herz, das mir bis zum Hals schlägt, während wir immer tiefer in die unterirdischen Korridore rennen.

„Hier unten gibt es keinen Ausgang!“, stößt Theodosius hervor. Der Schmerz in seiner Stimme ist deutlich, während er sich vorwärtsschleppt, auf Apollonia und Kasimir gestützt. „Du führst uns direkt in eine Falle, Wikinger!“

„Ohne uns wärt ihr bereits auf dem Weg in den Kerker!“, erwidert Sigrun, legt sich Leos Arm um die Schultern und hilft mir, den Custos auf den Beinen zu halten. „Hört auf zu jammern und beeilt euch lieber!“

Mit der Unterstützung der kräftigen Walküre kommen wir sofort viel schneller voran. Vor Anstrengung heftig atmend folgen wir Kjell weiter, durch verwinkelte, schmale Gänge, über Treppen und durch unscheinbare Türen, hinter denen weitere Korridore liegen.

Obwohl unsere Flucht nur wenige Minuten dauert, erscheint sie mir endlos. Mein Herz hämmert vor Angst wie verrückt in der Brust und ich rechne jeden Augenblick damit, dass die vatikanischen Custodes uns einholen oder dass wir einem Wachtrupp direkt in die Arme laufen …

Dann biegt Kjell um eine Ecke und bleibt so plötzlich stehen, dass Kasimir und Apollonia mit Theodosius beinahe in ihn hineinlaufen. Wir befinden uns in einem schmalen Gang voller Staub und Spinnweben. Er ist nur schwach beleuchtet, weil einige der Gaslampen bereits ausgegangen sind. Ich gewinne den Eindruck, dass dieser Gang nur sehr selten benutzt wird.

Keuchend blicke ich auf. Vor uns steht Alva, die schöne Wikingerseherin! Sie hält einen uralten Wandteppich zur Seite, und dahinter erkenne ich eine niedrige Tür.

„Ich sagte doch, ich hätte einen Plan!“, stellt Kjell hastig klar, während er einen wachsamen Blick hinter uns wirft, um sicherzustellen, dass unsere Verfolger uns noch nicht eingeholt haben.

„Hinein!“, flüstert Alva drängend und deutet auf die Tür. „Beeilt euch, macht schnell!“

„Wie zum Teufel habt ihr diesen Fluchtweg gefunden?“, fragt Kasimir verblüfft.

„Was glaubt ihr denn, was ich während der letzten Tage hier im Vatikan gemacht habe?“, erwidert Kjell verschmitzt. „Ich habe mich an den Custodes vorbeigeschlichen und die Geheimgänge dieser Festung erkundet! Und jetzt beeilt euch endlich, ich höre sie kommen!“

Wir hasten in gebückter Haltung durch die niedrige Tür in den schmalen Tunnel dahinter. Kjell ist der Letzte; er zieht den Wandteppich wieder in die richtige Position und schließt die Tür von innen, bevor er uns folgt.
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Der Tunnel ist kurz und führt steil nach unten. Er ist nicht beleuchtet, doch dank unserer Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, gelingt es uns, unbeschadet ans Ende zu gelangen.

Ich klettere hinter den anderen durch eine schmale Tür, die in einen geschlossenen Raum führt. Diese Tür ist ebenfalls hinter einem Wandteppich verborgen. Der Raum scheint ein Beratungszimmer zu sein, in der Mitte stehen ein alter Holztisch und mehrere Stühle mit roten Polsterbezügen.

Wir helfen Leo und Theodosius, sich auf den Boden zu setzen, damit sie sich ausruhen können. Die beiden Custodes sehen erschreckend blass aus und ihre Kleidung ist mit Blut getränkt.

„Wo sind wir?“, flüstert Kasimir.

„In der Nähe eurer Großen Kammer“, erklärt Kjell. „Schnell, lasst mich sehen!“

Er kniet neben den beiden Verletzten nieder und beginnt mit geübten Händen, sie zu untersuchen. Dabei öffnet er ihre Kleidung und legt klaffende Wunden frei. Bei dem Anblick dreht sich mir beinahe der Magen um.

„Kannst du sie retten?“, flüstere ich voller Sorge.

„Ich kann die Blutungen stoppen.“ Kjell durchsucht seine Taschen und zieht einen kleinen Beutel hervor. „Das hier trage ich immer bei mir, falls Sigrun oder Brunhilde verletzt werden sollten. Doch um so schwere Wunden zu heilen, fehlen mir die richtigen Elixiere! Ihre inneren Organe wurden von den Schwertern durchbohrt, sie brauchen ihre Medicus! Ich kann ihnen hiermit nur ein wenig Zeit verschaffen.“

Er öffnet den verschnürten Beutel und streut etwas von dem braunen Pulver darin auf die Wunden der beiden Verletzten. Leo und Theodosius stöhnen vor Schmerz und ziehen die Luft zwischen den Zähnen ein, als das Pulver auf ihren offenen Wunden zu knistern anfängt.

„Wir müssen uns ergeben“, flüstert Apollonia ernst. „Theodosius und Leo werden es nicht überleben, wenn wir die Ältesten nicht um Hilfe bitten!“

„Kommt nicht infrage!“, stößt Leo hervor. „Wir schaffen das!“

„Nein.“ Apollonia betrachtet ihn traurig. „Das werdet ihr nicht, Leo.“

Ihr Ton schockiert mich, denn ich habe meine Mentorin noch nie so ohne Hoffnung erlebt. Ich selbst bin viel zu aufgewühlt und in Panik, um mich in diesem Moment auf meine Vates-Fähigkeiten verlassen zu können; doch ich vertraue Apollonias düsterer Vorhersage, was die Überlebenschancen von Theodosius und Leo betrifft.

„Dann ist es entschieden.“ Kasimir geht ernüchtert auf die Tür zu, die aus dem Raum führt. „Wir ergeben uns.“

„Wage es ja nicht, diese verdammte Tür zu öffnen!“, stöhnt Theodosius unter Schmerzen.

„Was bleibt uns denn sonst noch übrig?“ Kasimir breitet die Arme aus. „Tot nützt ihr beide uns nichts, Theodosius! Wir müssen uns stellen und auf die Gnade der ältesten Heiler hoffen.“

„Was, wenn sie uns nicht helfen?“, murmelt Leo und ich erschrecke darüber, wie schwach seine Stimme klingt. „Noch habt ihr die Chance, diese schreckliche Verschwörung zu vereiteln und die Sache zu beenden!“

„Es wäre es wert, dafür zu sterben“, murmelt Theodosius entschlossen.

„Ich wünschte, Isadora wäre jetzt hier“, flüstert Apollonia mit erstickter Stimme.

„Doch das ist sie nicht“, erklärt Kasimir in endgültigem Ton und greift nach dem Türknauf. „Wir verschwenden kostbare Minuten.“

„Warte!“, sage ich plötzlich. „Ich habe eine Idee!“

Die anderen blicken mich überrascht an.

„Isadora hat mir eine Tasche voller Heilelixiere anvertraut, bevor sie verschwunden ist“, erkläre ich hastig. „Sie sagte, es wäre für den Fall, dass ihr etwas zustoßen sollte. Vielleicht befindet sich darin Medizin, die den beiden helfen könnte?“

„Warum … Warum hast du uns davon nichts erzählt?“, fragt Theodosius kraftlos.

„Dafür war keine Zeit“, erwidere ich entschuldigend.

„Wo ist diese Tasche jetzt?“, will Kasimir wissen.

Mein aufgeregtes Herzklopfen verwandelt sich in Mutlosigkeit, als mir klar wird, dass die Tasche sich am anderen Ende des Vatikans befindet.

„Ich habe sie im Wintergarten der Vates versteckt“, sage ich leise. „Ich … Ich habe sie deinem Freund Philipp zur Aufbewahrung gegeben, Apollonia.“

„Dann ist sie für uns verloren.“ Kasimir senkt den Kopf. „Wir werden es niemals unbemerkt quer durch den Vatikan und zurück schaffen! Wir müssen aufgeben …“

„Vielleicht gibt es doch einen Weg!“, wirft Kjell ein. „Ich habe bei meinen Erkundungsausflügen noch viele andere geheime Tunnel entdeckt. Vielleicht führt einer dieser Tunnel ja zu dem Wintergarten?“

„Der Garten befindet sich im Erdgeschoss des südlichen Flügels“, sage ich und beschreibe Kjell, welche Treppen und Gänge ich genommen habe, um dorthin zu gelangen.

Er nickt langsam.

„Einen Versuch ist es wert.“

„Dann beeilt euch!“, drängt Apollonia. „Den beiden bleibt nicht mehr viel Zeit!“

„Haltet durch!“, flehe ich Theodosius und Leo an. „Wir kommen so schnell wie möglich mit Isadoras Heilmitteln zurück!“

Kasimir zieht den Wandteppich für uns zur Seite und Kjell und ich klettern den steilen Tunnel wieder hoch. Vorsichtig treten wir hinaus auf den staubigen Gang mit den flackernden Lichtern. Kjell legt warnend den Finger auf seine Lippen; wir halten still und lauschen.

„Ich kann nichts hören“, flüstere ich nach ein paar Sekunden.

Kjell nickt und macht eine fragende Geste, bei der er zuerst auf seine Augen und dann auf sein Herz deutet. Ich begreife, dass er mich auffordert, meine Vates-Fähigkeiten einzusetzen, um die Anwesenheit möglicher Wächter-Patrouillen rechtzeitig vorherzusehen.

„Ich bin nicht so gut wie Alva und Apollonia …“, hauche ich.

Dann atme ich tief durch, schiebe entschlossen meine Angst um Leo und Theodosius und all die anderen aufgewühlten Gedanken beiseite und konzentriere mich nur noch auf unsere unmittelbare Umgebung. Ich habe nie zuvor bewusst versucht, die Anwesenheit von Custodes zu fühlen; deshalb habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll …

Sekunden verstreichen, in denen meine Konzentration immer wieder von Selbstzweifeln unterbrochen wird.

„Kjell, ich … “, flüstere ich unsicher. „Ich denke, wir sind allein, aber ich … Ich bin mir nicht sicher.“

Der Wikingerschamane umfasst meine Hand. Seine Berührung ist tröstlich und vertrauenserweckend, und ich spüre, dass Kjell in diesem Augenblick mehr an mich und meine Fähigkeiten glaubt, als ich selbst es tue. Dann setzt er sich in Bewegung und zieht mich sanft mit sich.

Wir schleichen lautlos den Gang entlang und spähen vorsichtig um die nächste Ecke. Ich spüre nichts und wir hören kein verdächtiges Geräusch. Auf Zehenspitzen eilen wir weiter, bis Kjell vor einem Wandteppich stehenbleibt und ihn zur Seite zieht – und erneut kommen dahinter eine Tür sowie ein geheimer Tunnel zum Vorschein.

„Genial!“, murmele ich beeindruckt, während ich die Tür leise hinter uns schließe und Kjell dann durch den engen Tunnel folge. „Wie bist du bloß darauf gekommen, dass sich hinter diesen Wandteppichen ein Tunnelsystem verbergen könnte?“

Er wendet sich zu mir um und ich erkenne trotz der Dunkelheit, die uns umgibt, sein verschmitztes Lächeln.

„Die jahrhundertealten Gerüchte über ein geheimes Tunnelsystem im Hauptquartier der Lilac Society haben sich sogar bis zu meinen Leuten herumgesprochen, Via …“

Wir zwängen uns weiter durch den Tunnel und klettern am Ende durch eine Öffnung, die nicht hinter einem Wandteppich verborgen ist, sondern in eine dunkle Holzkiste zu führen scheint.

Kjell deutet mir wieder, leise zu sein, und wir lauschen erneut. Als wir nichts hören, drückt Kjell eine Klappe auf und wir klettern hinaus. Ich erkenne, dass wir aus einem alten Eichenschrank gestiegen sind.

„Ist ja irre“, flüstere ich und betrachte den Geheimgang-Schrank fasziniert.

Der Raum, in dem wir uns jetzt befinden, hat nur einen Ausgang. Wir schleichen zu der Tür, pressen unsere Ohren dagegen und vergewissern uns, dass keine Schritte zu hören sind; dann öffnen wir vorsichtig die Tür und spähen hinaus.

„Am Ende dieses Gangs gibt es eine verborgene Wendeltreppe in der Wand“, raunt Kjell mir zu und deutet nach links. „Sie führt ins Erdgeschoss des Südflügels.“

Mein Herzschlag beschleunigt sich.

„Wir müssen uns beeilen!“, flüstere ich. „Ich habe Angst um Leo und Theodosius!“

Der schreckliche Gedanke, dass Leo sterben könnte, während Kjell und ich durch die Geheimgänge des Vatikans schleichen, raubt mir meine Konzentration. Ich kann an nichts anderes denken als an Leo und die Heilelixiere in Isadoras Tasche – was dazu führt, dass ich das Auftauchen der vatikanischen Custodes nicht rechtzeitig vorhersehe.

Vier Wachen biegen genau in dem Augenblick um die Ecke, als Kjell und ich schutzlos in der Mitte des Gangs stehen. Mein Inneres gefriert vor Schreck zu Eis; dann fängt mein Puls an zu rasen.

„Das sind die Angeklagten!“, ruft einer der Wachen und deutet auf uns. „Ergreifen wir sie!“

„Verflucht!“, zischt Kjell.

Die Custodes stürmen auf uns zu, und Kjell packt meinen Arm und reißt mich mit sich. Wir rennen so schnell wir können den Gang entlang, mit den Wachen auf unseren Fersen. Kjell biegt willkürlich nach rechts und links ab, in dem verzweifelten Versuch, unsere Verfolger abzuschütteln. Dabei dringen wir tiefer in das unterirdische Gängelabyrinth ein und entfernen uns immer weiter von unserem Ziel.

„Ich dachte, wir wollten zur Wendeltreppe?“, zische ich keuchend, während ich mit wild hämmerndem Puls hinter Kjell her hetze.

Dabei höre ich die lauten Schritte unserer Verfolger dicht hinter uns und fürchte gleichzeitig, hinter jeder Ecke auf weitere vatikanische Wächter zu stoßen.

„Planänderung!“, erwidert Kjell, ebenfalls heftig keuchend. „Wir müssen uns verstecken, und zwar sofort!“

Wir biegen um eine weitere Ecke und sind für einen Moment außer Sichtweite unserer Verfolger. Kjell blickt sich hastig um; an den Wänden dieses Gangs hängen mehrere Gemälde, in ein paar Metern Entfernung steht ein Schrank … Und dahinter hängt ein Wandteppich an der Mauer!

„Komm mit, schnell!“, flüstert Kjell und wir sprinten auf den Wandteppich zu.

Kjell zieht den Teppich beiseite und zu meiner Erleichterung kommt dahinter tatsächlich eine kleine Tür zum Vorschein. Ich drücke die Tür auf, die uralten Scharniere knarren verräterisch und mir bleibt bei dem Geräusch beinahe das Herz stehen.

Ich friere vor Schreck ein, und dann geschieht alles ganz schnell: Kjell drängt mich unsanft durch die geheime Tür in den dunklen Tunnel dahinter und zieht den Wandteppich vor den Eingang, dann hören wir die Schritte der vatikanischen Custodes, die um die Ecke biegen und durch unseren Gang rennen. Uns bleibt keine Zeit mehr, die knarrende Geheimtür zu schließen! Kjell hält mich fest und der Ausdruck seiner violetten Augen warnt mich, mich nicht zu rühren und kein Geräusch zu machen.
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Ich halte den Atem an und bewege keinen Muskel. Dabei donnert mein Herz vor Anstrengung nach der wilden Flucht wie ein Presslufthammer in der Brust! Auf dem Gang höre ich, wie die Schritte unserer Verfolger sich verlangsamen.

„Wo sind sie?“, fragt einer der Custodes verwirrt.

„Ich habe genau gesehen, dass sie in diesen Gang geflohen sind!“, erwidert ein anderer. „Sie müssen hier sein!“

Kjells violette Augen glühen vor Anspannung im Dunkeln. Er blickt mich an und sein Gesicht ist dabei nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich wage es noch immer nicht, zu atmen.

Die vatikanischen Custodes stehen direkt neben euch, Via, kaum zwei Meter von euch entfernt, auf der anderen Seite des Wandteppichs! Wenn sie von diesem Geheimgang wissen und euch entdecken, dann ist alles verloren!

Sekunden verstreichen, die sich für mich endlos anfühlen, während die Wachen sich beraten.

„Ihr beide kontrolliert jedes Zimmer, das auf diesem Gang liegt!“, weist einer von ihnen, offenbar ihr Anführer, sie an. „Und du folgst der Geheimtreppe am Ende des Gangs!“

Kjells Augen weiten sich und ich presse erschrocken die Lippen zusammen.

„Hältst du es für möglich, dass die Angeklagten das geheime Tunnelsystem kennen?“, fragt einer der Custodes zweifelnd.

„Das können wir nicht mehr ausschließen, denn sie haben sich ja scheinbar in Luft aufgelöst!“, erwidert der Anführer. „Los, durchsucht die Zimmer und die Geheimtreppe!“

Mein Verstand überschlägt sich, während ich verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Situation suche.

Sollten die vatikanischen Wachen auch noch das Tunnelsystem nach euch durchsuchen, werdet ihr es niemals rechtzeitig mit den Heilelixieren zurück zu Leo und Theodosius schaffen, Via! Falls es euch unter diesen Umständen überhaupt gelingt, den Wintergarten zu erreichen …

Plötzlich spüre ich, wie Kjell neben mir eine lautlose Bewegung macht. Er schiebt die Hand in seine Tasche und zieht etwas heraus … Der Schamane hält es in seiner Faust, ich kann nicht erkennen, was es ist, aber dann tritt Kjell geräuschlos einen Schritt zurück und wendet sich frontal zum Eingang. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, doch ich spüre seine innere Ruhe und seine Entschlossenheit.

Kjell scheint irgendeinen Plan zu haben, Via!

Auf dem Gang entfernen sich die Schritte der Wachen und ich warte bebend, ob wir wirklich unentdeckt bleiben werden. Mein Blick flackert nervös zwischen dem Wandteppich und Kjell hin und her, der reglos und hochkonzentriert vor mir steht – da wird der Wandteppich auf einmal ruckartig zur Seite gerissen!

Im Eingang des Tunnels steht einer der vatikanischen Custodes, vermutlich der Anführer des Patrouillentrupps. Ein überraschter Ausdruck huscht für einen kurzen Moment über seine Miene, als er uns beide so dicht vor sich stehen sieht; er scheint nicht erwartet zu haben, dass wir uns direkt hinter dem Wandteppich verstecken würden.

Ich starre den überraschten Custos an, unsicher, ob wir kämpfen oder fliehen sollen – da schleudert Kjell dem Wachmann plötzlich ein wenig glitzerndes Pulver ins Gesicht.

Der Wächter sinkt augenblicklich in sich zusammen, ohne einen Ton von sich zu geben. Kjell fängt ihn blitzschnell auf und ich packe hastig sein Schwert, damit es nicht mit verräterischem Klirren auf den Boden fällt.

Der Schamane schleift den reglosen Körper in den Tunnel und legt ihn behutsam ab.

„Wie hast du das gemacht?“, hauche ich.

Kjell zeigt mir den kleinen Beutel, den er in seiner Faust hält.

„Das ist ein hochwirksames Schlafmittel, eine uralte Rezeptur meines Volkes. Wie, denkst du, ist es mir sonst gelungen, mich an den Wachen vorbeizuschleichen und die Geheimgänge zu erkunden?“ Er deutet auf den bewusstlosen Custos. „Keine Sorge, er schläft nur tief und fest. Nach ein paar Stunden wird er erwachen und sich an nichts erinnern.“

„Brilliant“, flüstere ich beeindruckt.

„Wir müssen die anderen drei ebenfalls außer Gefecht setzen, damit sie uns nicht verraten“, murmelt Kjell. „Und zwar schnell, ehe sie weitere Wachen zu Hilfe rufen.“

„Ich locke sie her und du betäubst sie“, entscheide ich kurzentschlossen und trete auf den Wandteppich zu. „Bereit?“

„Bereit“, nickt der Schamane.

Ich schlüpfe aus dem Tunnel hinaus in den Gang und sehe mich um. Links von mir höre ich Schritte und Männerstimmen, und im nächsten Moment treten zwei Custodes aus einem der angrenzenden Zimmer.

„Da ist das Mädchen!“, ruft einer von ihnen. „Wir haben sie!“

Ich tue erschrocken und verschwinde durch den Wandteppich in den Tunnel. Kjell lässt mich vorbei und als die beiden Wachen mir folgen, schleudert er einem nach dem anderen das glitzernde Pulver ins Gesicht. Der Schamane fängt den einen, ich den anderen Mann, und wir lassen die reglosen Körper leise zu Boden gleiten. Mit den drei bewusstlosen Wachen ist es in dem schmalen Tunnel inzwischen so eng, dass wir kaum noch genug Platz zum Stehen haben.

„Der Vierte hat den Ruf seines Kollegen vielleicht nicht gehört!“, sage ich hastig. „Ich werde ihn ebenfalls herlocken!“

Ohne Kjells Antwort abzuwarten, schlüpfe ich erneut aus dem Tunnel und eile den Gang entlang bis ans Ende, wo ich den vierten Custos auf der Geheimtreppe vermute, von der der Anführer vorhin gesprochen hat. Tatsächlich entdecke ich am Ende des Gangs eine hölzerne Wandvertäfelung, die irgendwie verdächtig aussieht; und als ich sie untersuche, lässt sie sich wie eine Tür öffnen.

Ich spähe auf die Treppe, die dahinter liegt, und zeige mich dem Mann auf den Stufen. Es ist der vierte Custos, der Kjell und mich verfolgt hat! Als er mich entdeckt, täusche ich Erschrecken vor und laufe davon. Der Custos heftet sich mir auf die Fersen und folgt mir wie geplant durch den Wandteppich in unseren Tunnel.

Kjell setzt ihn genau wie die anderen zuvor mit seinem Schlafpulver außer Gefecht, und wir legen den bewusstlosen Custos zu seinen drei schlafenden Kameraden.

„Was jetzt?“, flüstere ich.

„Wir nehmen die Geheimtreppe am Ende dieses Gangs“, entscheidet Kjell. „Ich vermute, dass sie ebenfalls hinauf in den Südflügel führt.“

Wir eilen durch den Gang und dann die Treppe hinter der Wandvertäfelung hoch. Mein Bauch krampft sich vor Sorge um Leo und Theodosius zusammen.

„Ich hoffe, dass die beiden durchhalten“, murmele ich, während wir die versteckte Treppe hochrennen. „Diese Aktion dauert bereits viel zu lange!“

„Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, müssten wir gleich da sein“, erwidert Kjell beruhigend.

Wir erreichen das Ende der Treppe und stehen vor einer Gittertür. Dahinter erkenne ich zu meiner Erleichterung eine grüne Wand aus dichten Pflanzen.

„Ich glaube, wir sind schon da“, flüstere ich aufgeregt. „Das könnte der Wintergarten der Vates sein! Diese Treppe hat uns direkt an unser Ziel geführt!“

Wir öffnen die Gittertür und kämpfen uns durch das dichte Gestrüpp, bis wir einen schmalen Weg erreichen. Ich blicke mich um und erkenne die bunten Pflanzen und die verschlungenen Wege wieder. Wir scheinen uns in einem abgelegenen Teil des Wintergartens zu befinden, und niemand hat unser Auftauchen aus dem Geheimgang beobachtet.

„Hier entlang!“, fordere ich Kjell auf und folge hastig dem schmalen Weg. „Ich hoffe bloß, dass Philipp noch hier ist …“

Es dauert eine Weile, bis wir uns auf den verschlungenen Pfaden und zwischen den vielen Pflanzen zurechtfinden. Hin und wieder begegnen uns Vates, die uns verwunderte Blicke zuwerfen, doch niemand hält uns auf. Schließlich erreichen wir Philipps Lieblingsplatz unter der Palme, und zu meiner unendlichen Erleichterung sitzt Apollonias alter Freund dort im Gras, als hätte er sich seit unserem letzten Gespräch nicht von der Stelle gerührt.

„Philipp!“, flüstere ich und knie neben ihm nieder. „Ich bin es, Violetta! Ich brauche die Tasche, die ich dir anvertraut habe!“

Der Vates reagiert nicht auf meine Worte und öffnet nicht mal die Augen.

„Ich habe keine Zeit für deine blöde Versenkung!“, fauche ich drängend. „Es geht um Leben und Tod! Wo ist die Tasche, Philipp?“

Noch immer folgt keine Reaktion des Sehers. Hastig überlege ich, was ich tun könnte, und blicke mich dabei suchend um.

„Die Tasche! Wo ist die verdammte Tasche?“, murmele ich dabei vor mich hin. „Wo hast du sie versteckt, Philipp?“

„Sie könnte überall sein.“ Kjell deutet auf die dichte Vegetation, die uns umgibt. „Wir werden sie niemals finden!“

„Doch, das werden wir“, flüstere ich, nehme meine ganze Konzentration zusammen und schließe die Augen.

Ich versuche, meine Angst um Leo und alle anderen negativen Gefühle beiseite zu schieben und meine Gedanken nur auf Isadoras Tasche zu fokussieren. Dabei verlasse ich mich vollkommen auf meine Intuition. Ich stehe langsam vom Boden auf, die Augen weiterhin fest geschlossen, strecke die Arme aus und taste mich mit den Füßen über den unebenen Rasen vorwärts … Bis ich mit den Händen gegen die Rinde eines Baumstamms stoße.

Ich blinzele; es ist die große, alte Palme, die hinter Philipps Lieblingsplatz wächst. Ich untersuche den Stamm und finde zwischen den Wurzeln eine kleine Höhle, die mit Moos zugestopft ist. Als ich das Moos herausziehe, blitzt dahinter Isadoras Tasche hervor – nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der Philipp noch immer reglos meditiert.

„Für dieses Versteck hast du ja nicht gerade viel Aufwand betrieben, was?“, raune ich Philip etwas ärgerlich zu, während ich die Tasche aus der Baumhöhle herausziehe.

„Ich sollte die Tasche doch bewachen, oder etwa nicht?“, erwidert der Vates zu meiner Überraschung. Dabei rührt er sich nicht und hält noch immer die Augen geschlossen. „Du hast sie gefunden, junge Seherin. Ich gratuliere!“

In diesem Moment will ich Philipp gehörig die Meinung darüber sagen, dass dies absolut nicht der richtige Zeitpunkt für eine Vates-Lektion ist, weil meine Freunde und die gesamte Lilac Society in höchster Gefahr schweben – doch ich ahne, wie sinnlos das wäre, und schweige frustriert.

„Leo beschwert sich ständig darüber, wie durchgeknallt Vates sind“, brumme ich, während Kjell und ich mit der Tasche durch den Wintergarten zurück zum Geheimgang eilen. „Früher fand ich das unfair. Aber ganz ehrlich, inzwischen kann ich ihn irgendwie verstehen …“


Kapitel 34

Es gelingt Kjell und mir, uns von den vatikanischen Custodes unbemerkt durch das geheime Tunnellabyrinth zu den anderen zurückzuschleichen. Als wir die Kammer betreten, finden wir Theodosius und Leo in sehr schlechtem Zustand vor.

„Kjells Heilmittel hat die Blutungen gestoppt“, informiert uns Apollonia mit angespannter Stimme, „doch die beiden werden trotzdem immer schwächer! Theodosius hat vor ein paar Minuten das Bewusstsein verloren.“

Beim Anblick meiner schwerverletzten Freunde krampft sich mein Herz vor Sorge wie in einem Schraubstock zusammen. Apollonia kniet auf dem Boden und hält den Kopf des bewusstlosen Theodosius in ihrem Schoß. Kasimir hält Leo fest, der sich vor Schmerzen windet.

„Hier sind Isadoras Heilelixiere!“ Ich werfe mich neben den beiden Custodes auf die Knie und räume hastig die Fläschchen und Tiegel aus der Tasche. Sie enthalten Flüssigkeiten in verschiedenen Farben und einen Moment lang ergreift mich Panik. „Verflixt, es sind so viele! Welches Elixier wird bei welcher Art von Verletzung eingesetzt?“

Kjell greift nach zwei Fläschchen und betrachtet sie.

„Das hier hilft bei Knochenbrüchen“, erklärt er prompt. „Und dieses ist gegen Lungenverletzungen.“

„Zum Glück bist du ein so erfahrener Schamane, Kjell!“, flüstert Apollonia.

„Ja, das bin ich.“ Kjell dreht die Fläschchen um und zeigt uns den Flaschenboden. „Außerdem hat Isadora die Flaschen beschriftet …“

Ich stutze; dann drehe ich alle Fläschchen und Tiegel um – und auf den Böden kleben tatsächlich kleine Etiketten mit Isadoras Handschrift.

„Stichverletzungen des Magens“, lese ich vor. „Nervenverletzungen des Rückenmarks, Milzriss …“

„Sie hat an alles gedacht“, stellt Kasimir beeindruckt fest.

„Welche Elixiere sollen wir ihnen geben?“, wende ich mich unsicher an Kjell. „Welche Verletzungen haben sie denn genau?“

„Gebt ihnen alle“, rät der Schamane mit ernster Miene.

„Alle?“, wiederhole ich verblüfft.

„Uns bleibt keine Zeit für eine genaue Untersuchung ihrer Wunden“, erklärt Kjell. „Und sollte ich etwas übersehen, könnte das schreckliche Folgen nach sich ziehen! Das Unsterblichkeitselixier ist der einzige Grund, warum die beiden überhaupt noch am Leben sind. Kein Normalsterblicher hätte diese Verletzungen so lange überlebt. All diese Elixiere können miteinander kombiniert werden, also gebt sie ihnen!“

Ich wechsele einen zögernden Blick mit Apollonia. Die Vates nickt entschlossen.

„Okay“, flüstere ich und halte Leo das erstbeste Fläschchen – ein Elixier gegen Leberverletzungen – an die Lippen. „Trink das, Leo! Bitte, nur einen Schluck …“

Leo nimmt einen kleinen Schluck, dann reiche ich das Fläschchen an Apollonia weiter, die ein paar Tropfen des Elixiers auf die Zunge des bewusstlosen Theodosius träufelt. Wir fahren auf diese Weise auch mit den anderen Heilmitteln fort, bis wir den beiden Verletzten alle eingeflößt haben.

„Was jetzt?“, flüstere ich, während ich das letzte Fläschchen wieder zuschraube.

„Wir können nur abwarten“, erwidert Kjell.

„Uns bleibt aber keine Zeit, um abzuwarten!“, widerspricht Brunhilde, die mit Sigrun die einzige Tür der Kammer bewacht. „Wir müssen eine Verschwörung stoppen, und außerdem ist der gesamte Vatikan auf der Jagd nach uns!“

„Wie fühlst du dich?“, frage ich Leo besorgt, der sich in diesem Moment mit Kasimirs Hilfe mühevoll aufrichtet.

„Fantastisch“, stöhnt der Custos zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Niemals besser!“

Theodosius kommt langsam wieder zu sich.

„Wo sind wir?“, murmelt er und versucht ebenfalls, sich aufzurichten.

„In einem Raum in der Nähe der Großen Kammer“, erklärt Apollonia und stützt ihn.

„Wir müssen kämpfen …“, stößt Theodosius hervor und umklammert die Seherin in dem eisernen Entschluss, auf die Beine zu kommen.

„Ihr beide könnt nicht kämpfen!“, widerspricht Kjell. „Die Elixiere brauchen Zeit, um ihre Wirkungen zu entfalten!“

„Natürlich können wir kämpfen!“, beharrt Leo ärgerlich und stützt sich in einer halb knienden Position auf Kasimir. Dabei hält er sein Schwert fest in der Hand.

Sigrun betrachtet die beiden mitleidig und schüttelt den Kopf.

„Seht euch doch an, ihr seid nicht mal in der Verfassung, aufrecht zu stehen!“

„Mit dir würde ich es auch halbtot noch aufnehmen, Walküre!“, brummt Leo, doch ich erschrecke über die Schwäche seiner Stimme.

„In eurem Zustand seid ihr eine Bürde für uns, keine Hilfe!“, stimmt Brunhilde Sigrun zu. „Wir könnten uns im Kampf nicht auf euch verlassen!“

„Einen solchen Vorwurf lassen wir uns nicht gefallen!“ Theodosius‘ sonst so aufbrausende Stimme klingt ebenfalls kraftlos, während er vergeblich versucht, auf die Beine zu kommen.

„Das reicht!“, entscheidet Kasimir in bestimmtem Ton. „Setzt euch, ihr beiden, das hat keinen Sinn.“

Ich spüre, dass er seine Creator-Lapidum-Energie sanft aufflackern lässt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Theodosius, der schwerer verletzt ist als Leo, sinkt zurück auf den Boden, doch Leo widersetzt sich trotzig der Anweisung meines Mentors und versucht weiterhin, sich auf die Beine zu stemmen.

Dabei geben seine Knie plötzlich nach und ich schlinge meinen Arm um ihn, damit er nicht stürzt.

„Bitte, Leo“, flüstere ich und sehe ihn eindringlich an. „Bitte, hör doch auf uns!“

„Du auch?“, murmelt er und erwidert meinen Blick mit einem Ausdruck enttäuschter Verletztheit.

„Ich will nicht, dass du getötet wirst!“, sage ich leise und gebe mir Mühe, meine Creator-Lapidum-Kräfte zurückzuhalten. „Bitte, zwing mich nicht, dir zu befehlen, hierzubleiben …“

Leo zögert widerwillig. Dann lässt er sich zähneknirschend und mit schmerzverzerrter Miene langsam auf den Boden sinken, und mir fällt vor Erleichterung ein Stein vom Herzen.

„Wir brauchen einen Plan“, stellt Kasimir in hartem Ton fest und blickt Apollonia, mich und die Wikinger an. „Dass ich diesen Spiegel in der Großen Kammer entdeckt habe, sind beunruhigende Neuigkeiten; vor allem, da die Vates ihn nicht sehen können.“ Er wendet sich fragend an Alva, und die schöne Wikingerin schüttelt stumm den Kopf.

„Irgendjemand verbirgt diesen Spiegel vor uns“, vermutet Apollonia. „Da ist gefährlicher, sehr dunkler Zauber im Spiel!“

Ich verschränke die Arme vor der Brust.

„Doch warum sollte jemand diesen Spiegel in der Großen Kammer verstecken?“

„Spiegel sind Portale, durch die Dämonen in unsere Welt geschleust werden können“, erklärt Apollonia.

„Diese Portale funktionieren in beide Richtungen. Ich vermute, dass jemand die wiedererweckten Dämonen mithilfe des Spiegels aus der Großen Kammer gebracht hat“, fährt Kasimir düster fort. „Das würde ihr plötzliches Verschwinden erklären.“

„Doch wer ist dafür verantwortlich?“, fragt Kjell.

„Die Ältesten stecken mit drin, so viel ist sicher!“, sage ich.

„Davon bin ich auch überzeugt“, nickt Kasimir. „Doch sie müssen sich mit jemandem verschworen haben, um den Spiegel vor den Vates verbergen zu können. Dieser Jemand muss sehr mächtig sein!“

Kjell runzelt die Stirn.

„Etwa … Ein Dämonenfürst?“

Kasimirs Blick verdunkelt sich.

„Ich denke, da kommt nur Ark infrage.“

Kjell erblasst und Apollonias Augen weiten sich vor Schreck.

„Wer ist Ark?“, frage ich langsam.

„Das ist ein uralter, machtvoller und bösartiger Dämon. Er kommandiert unzählige Dämonenheere und ist der Erzfeind der Lilac Society“, erklärt Kasimir.

„Er ist auch der Erzfeind der Wikinger“, fügt Kjell hinzu. „Unsere Gesellschaft kennt die furchteinflößenden Legenden von Ark und seinen Gräueltaten seit vielen Generationen.“

„Niemand hat ihn je zu Gesicht bekommen“, erzählt Kasimir. „Doch man sagt, er wäre sehr schwer zu versteinern, weil er so mächtig ist.“

„Haltet ihr es wirklich für möglich, dass wir es mit Ark zu tun haben?“, vergewissert sich Sigrun und zum ersten Mal höre ich Furcht in der Stimme der Walküre.

„Das ist die wahrscheinlichste Erklärung für alles“, sagt Alva mit sanfter Stimme. „Er könnte die Dämonenhorden geschickt haben, um eure Teams anzugreifen. Niemand außer einem Dämonenfürsten wie Ark verfügt über genug Macht, um so viele Dämonen über so lange Zeit auf einem so großen Gebiet zu befehligen.“

„Das Undenkbare ist geschehen, es gibt keine andere Erklärung“, murmelt Kasimir erschüttert. „Die Ältesten müssen sich mit Ark verschworen haben, um die Lilac Society zu zerstören!“ Er blickt todernst in die Runde. „Sie haben gegen ihre eigenen Gesetze verstoßen und die Versteinerungen der Artefakte und Klöster herbeigeführt, um die Vates zu schwächen und die alten Meister verwundbar zu machen. Als die Teams neue Artefakte beschaffen wollten, haben Arks Dämonen dort bereits auf sie gewartet und sie angegriffen! Medici wie Isadora wurden entführt, um Teams noch weiter zu schwächen, und geflohene alte Meister wie Wendelin wurden von Killerkommandos ermordet! Ich vermute, dass ihre wiedererweckten Dämonen aus der Großen Kammer durch den verborgenen Spiegel direkt zu Ark geschleust wurden …“

„Aber Wendelins Mörder waren Normalsterbliche“, werfe ich ein.

„Vielleicht haben die Ältesten sie rekrutiert, damit ihr Vorhaben vor den Vates verborgen bleibt?“, vermutet Alva.

„Und mit Arks Hilfe könnten sie den Spiegel vor uns verschleiert haben“, fügt Apollonia hinzu.

„Wenn das alles wahr ist, dann haben wir es mit einem ungeheuerlichen Komplott zu tun!“, stellt Kasimir fest.

„Eins verstehe ich jedoch nicht“, sage ich leise. „Was ist ihr Motiv? Warum sollten die Ältesten sich mit diesem Dämonenfürsten verbünden, um ihre eigene Gesellschaft zu zerstören? Was hätten sie davon?“

„Das weiß ich noch nicht“, erwidert Kasimir langsam. „Aber wir werden es herausfinden!“

„Ihr müsst …“, stößt Leo, der zusammengesunken neben mir auf dem Boden sitzt, hervor. „… sie aufhalten! Ihr müsst … den Spiegel zerstören …“

„Leo hat recht!“ Kasimir nickt entschlossen. „Gleichgültig, was ihr Motiv ist, wir müssen sie stoppen! Sie wissen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind und werden alles daransetzen, uns unschädlich zu machen, damit sie ihren Plan zu Ende ausführen können. Wir müssen sofort diesen Spiegel vernichten!“

„Sollte unsere Theorie richtig sein und sollten wir wirklich gegen Ark antreten“, sagt Kjell, „dann brauchen wir eine geeignete Waffe.“

„Ich kenne keine Waffe, die gegen Ark eingesetzt werden könnte“, gibt Kasimir zu.

„Ich schon.“ Kjell zieht grimmig sein Kurzschwert hervor. „Es gibt eine alte Wikingerlegende, die besagt, dass eine solche Waffe, von einem Steinwandler geführt, Ark in Stein verwandeln kann. Doch dazu muss die Waffe zuvor mit dem Blut des Steinwandlers, der sie führt, geweiht werden.“

Kasimir zögert nur einen kurzen Moment; dann nickt er entschlossen, entblößt seinen Unterarm und hält ihn Kjell hin.

Doch der Schamane ergreift Kasimirs Arm nicht. Stattdessen wendet Kjell sich langsam mir zu und streckt mir auffordernd die Hand entgegen.


Kapitel 35

„Unserer Legende nach muss Ark von einem Steinwandler versteinert werden, der das Schwert führen kann“, sagt Kjell und der Blick seiner violetten Augen ruht auf mir.

„Ich soll das machen?“, flüstere ich nervös.

„Aber Violetta wurde noch nicht fertig ausgebildet“, widerspricht Kasimir. „Genau genommen hat sie ihre Ausbildung doch gerade erst begonnen!“

Die beiden Walküren betrachten mich zweifelnd.

„Weiß das Mädchen überhaupt, wie ein Schwert zu führen ist?“, fragt Sigrun in einem Ton, der mein Selbstvertrauen in den Keller sinken lässt.

„Das ist alles unwichtig“, erklärt Kjell unbeirrt, „denn Violetta nutzt ein Schwert als Artefakt, um Dämonen zu versteinern. Das ist ihre besondere Begabung!“ Er wendet sich erneut mir zu. „Je länger ich über alles nachdenke, desto mehr Sinn ergibt es: Dass die von Dunkelsteins dich in dieser bedrohlichen Zeit gefunden haben; dass du Creator-Lapidum-Fähigkeiten besitzt und dafür ausgerechnet ein Schwert verwendest; dass wir, ein Wikingerteam, jetzt hier im Vatikan sind, und ich über die nötigen Kenntnisse unserer Ahnen verfüge, um das Schwert mit den richtigen Runen zu versehen, die Ark versteinern können – das alles kann kein Zufall sein. Das ist Vorsehung! Ich glaube, dass du dazu bestimmt bist, Ark zu besiegen, Violetta.“

In dem kleinen Raum wird es sehr still. Ich starre Kjell unsicher an. Zwar spüre ich seine unerschütterliche Überzeugung, doch die Bedeutung seiner Worte überwältigt mich.

Auch meine Freunde sehen mich jetzt plötzlich mit anderen Augen an. Ich fühle, dass sie sich fragen, ob der Schamane recht haben könnte.

„Ich weiß nicht, Kjell“, flüstere ich leise. „Ja, es stimmt, ich habe bereits Dämonen mithilfe eines Schwerts versteinert … Doch das waren nur ganz Gewöhnliche! Wenn dieser Dämonenfürst Ark wirklich so mächtig ist, wie ihr behauptet … Dann ist er vielleicht ein paar Nummern zu groß für mich!“

„Nicht, wenn du das richtige Schwert führst.“ Kjell streckt mir erneut auffordernd die Hand entgegen. „Ich brauche dazu ein paar Tropfen deines Bluts.“

Leo, der in sich zusammengesunken neben mir auf dem Boden sitzt, knurrt bedrohlich.

„Wehe dir, du rührst sie an, Wikinger!“

„Ist schon gut.“ Ich lege die Hand beruhigend auf Leos Schulter. Dann sehe ich Kjell in die Augen. „Du bist wirklich sicher, dass das funktionieren kann?“

Er nickt.

„Die Legende besagt, dass Ark mithilfe geheimer Runen, die in das Schwert des Steinwandlers geritzt werden, versteinert werden kann. Nur wenige Schamanen kennen diese Runen … Ich glaube fest daran, dass das Schicksal uns hier zusammengeführt hat, Violetta, damit Ark besiegt werden kann!“

Alvas sanfte Stimme weht wie ein Hauch zu mir herüber:

„Bitte, vertrau ihm.“

Ich wechsele einen Blick mit der schönen Wikingerseherin, dann wende ich mich an Kasimir und die anderen.

„Was denkt ihr?“, frage ich angespannt.

„Sollten wir es wirklich mit Ark zu tun haben, dann müssen wir mit allem kämpfen, was wir aufbringen können“, erwidert Kasimir ernst. „Ark ist ein so mächtiger Gegner, dass ich mir selbst kaum zutraue, es mit ihm aufzunehmen.“

„Das beruhigt mich ja unheimlich“, brumme ich, während sich mein Bauch vor Furcht zusammenkrampft.

„Vielleicht hat Kjell recht und das alles geschieht wirklich aus einem bestimmten Grund“, sagt Apollonia langsam und betrachtet mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. „Vielleicht ist es tatsächlich deine Bestimmung, Violetta.“

Dass meine Vates-Mentorin Kjells Worte zumindest für möglich hält, schnürt den Knoten in meinem Bauch noch enger.

„Wir werden … dir helfen“, stößt Leo hervor, und Theodosius und er versuchen erneut, sich aufzurichten.

„In eurem Zustand wäre das Wahnsinn! Ihr seid mir keine Hilfe, wenn ich mir während des Kampfes ständig Sorgen um euch machen muss!“, entgegne ich und drücke Leo sanft wieder zurück auf den Boden.

„Wir lassen dich nicht allein gegen Ark antreten!“, beharrt Theodosius mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl er kaum den Oberkörper aufrichten kann.

„Sie wird nicht allein sein!“, erklärt Brunhilde entschlossen, und Sigrun nickt tapfer. „Wir werden an ihrer Seite kämpfen, als wäre sie eine von uns!“

„Wenn es uns gelingt, den Spiegel zu zerstören, bevor Ark ihn als Portal nutzen und unsere Welt betreten kann, dann wird es vielleicht gar nicht zum Äußersten kommen“, überlegt Kasimir. „Die Vernichtung des Spiegels muss jedenfalls unser vorrangiges Ziel sein!“

„Ich werde das Schwert trotzdem vorbereiten“, entscheidet Kjell. „Wir müssen gegen Ark gewappnet sein!“

Ich nehme meinen Mut zusammen und nicke. Dann strecke ich den Ärmel hoch und halte Kjell den linken Arm hin.

Der Schamane ritzt meinen Unterarm behutsam mit dem Kurzschwert. Ein paar Blutstropfen quellen aus dem kleinen Schnitt. Obwohl die Verletzung harmlos ist, wird mir plötzlich mulmig zumute … Und nur Sekunden später dreht sich der Raum um mich herum, mich verlässt die Kraft und ich sinke zusammen.

Kasimir schlingt die Arme um mich und hält mich auf den Beinen.

„Alles in Ordnung, Via?“, fragt er besorgt.

„Das ist nur die Wirkung der Wikingerklinge auf ihren Körper“, erklärt Kjell beruhigend. „Es wird gleich besser werden, Violetta.“

Ich umklammere Kasimirs Arm und blinzele, um wieder klarer zu sehen. Es dauert ein paar Minuten, bis der Raum endlich aufhört, sich zu drehen, und die Übelkeit und das Schwächegefühl nachlassen.

„Geht schon wieder …“, murmele ich und Kasimir lässt mich langsam wieder los.

Währenddessen ist Kjell bereits damit beschäftigt, mein Blut auf der Klinge des Kurzschwerts zu verreiben. Dann zieht er ein Lederband, das er um den Hals trägt, unter seiner Kleidung hervor und nimmt es ab. An dem Band hängt ein geschliffener Edelstein, mit dessen Hilfe der Schamane anfängt, Runen in die Klinge zu ritzen.

„Beeil dich“, drängt ihn Apollonia. „Wenn die vatikanischen Custodes uns nicht aufspüren können, werden sie bald die Hilfe der Vates in Anspruch nehmen – und dann wird man uns finden!“

Während ich den Schamanen bei seiner hastigen Arbeit beobachte, muss ich an Philipps Prophezeiung denken, dass ich heute sterben könnte … Und an zuhause, an meine Eltern und an meine Freunde, und daran, dass ich sie vielleicht niemals wiedersehen werde, wenn dieser Kampf schlecht für uns ausgeht. Dann fällt mir plötzlich wieder ein, was Fritz bei meinem letzten Besuch in Tante Henriettas Café zu mir gesagt hat, und seine düsteren Worte bekommen auf einmal eine ganz neue Bedeutung.

„Oh mein Gott … Er hat es vorhergesagt!“, flüstere ich überrascht.

„Wer?“ Apollonia wendet sich mir zu. „Wer hat was vorhergesagt?“

„Fritz, dieser Aushilfskellner in unserem Café in Wien!“, erkläre ich aufgeregt. „Kurz bevor ich mit euch nach Rom gefahren bin, hat er zu mir gesagt: Wenn du nach Rom fährst, wird er dich töten!“

„Was?“ Kasimir starrt mich ungläubig an. „Warum hast du uns denn nicht darüber informiert?“

„Das habe ich. Ich habe es Leo erzählt.“

„Wir wussten davon“, gibt Apollonia zu. „Doch dieser Junge ist ein Normalsterblicher, daher konnte ich mit meinen Fähigkeiten nichts über ihn in Erfahrung bringen … Und kurz vor unserer Abreise ist er untergetaucht.“

Kasimir blickt sie fassungslos an, dann wendet er sich wieder mir zu.

„Er hat also deinen Tod prophezeit, solltest du nach Rom reisen? War es eine Warnung oder eine Drohung, Via?“

„Das weiß ich nicht genau“, gebe ich zu. „Es klang wie eine Drohung … Aber als ich ihn danach gefragt habe, hat er so getan, als wüsste er von nichts. Ich dachte, ich hätte mich geirrt …“ Ich blicke meine Freunde nervös an. „Was, wenn er von Ark gesprochen hat?“

Die Mienen der anderen verdunkeln sich.

„Doch wie um alles in der Welt sollte denn dieser Aushilfskellner über das alles Bescheid wissen?“ Brunhilde schüttelt den Kopf. „Das ist doch gar nicht möglich!“

„Er ist ein Normalsterblicher“, wiederholt Apollonia. „Er dürfte gar nichts über uns wissen!“

„Es wäre nur dann denkbar, wenn dieser Fritz ein Spitzel der Verschwörer war“, sagt Kasimir. „Wir wissen bereits, dass unsere Feinde Normalsterbliche für ihre Zwecke einsetzen – so wie das Killerkommando, das Wendelin und vermutlich auch viele weitere alte Meister umgebracht hat. Was, wenn diese Mörder nicht die einzigen Normalsterblichen im Dienst der Verschwörer sind?“

Ich starre Kasimir an und ein verstörendes Gefühl steigt in mir hoch.

„Soll das etwa heißen, die Verschwörer haben Fritz damit beauftragt, mich auszuspionieren?“

„Wir waren häufig in dem Café“, gibt Apollonia zu bedenken. „Dabei hat keiner von uns auf diesen normalsterblichen Jungen geachtet. Wenn er wirklich ein Spitzel der Verschwörer war, um dich und uns im Auge zu behalten, dann hätte er das problemlos tun können.“

„Dann waren seine Worte also wirklich der Versuch unserer Gegner, mich davon abzuhalten, nach Rom zu reisen?“, frage ich nachdenklich. „Aber warum?“

„Eure Ältesten haben vielleicht von unseren Legenden gehört“, sagt Kjell, während er weiterhin konzentriert an den Runen arbeitet. „Eine Creator Lapidum mit einem Schamanen-Wikingerschwert würde eine reale Gefahr für Ark bedeuten. Die Ältesten wussten ja bereits, dass ihr mit Wikingerhilfe St. Bernhardt entsteinert habt, und Kasimirs Custodes haben ihnen auch von der jungen Creator Lapidum berichtet, die ein Schwert als Artefakt nutzt. Auch wenn es höchst unwahrscheinlich war, dass all diese Umstände auf diese Weise zusammentreffen und eine ernstzunehmende Gefahr für ihren verbündeten Dämonenfürsten bilden würden, wollten sie vielleicht kein Risiko eingehen und haben deshalb versucht, dich von der Reise nach Rom abzuhalten.“ Kjell beendet die letzte Rune und verreibt die Reste meines inzwischen getrockneten Bluts auf der Klinge, bis nichts mehr von dem Blut zu sehen ist. „Der Dämonenangriff auf uns in der dunklen Seitenstraße von Rom war bestimmt ein weiterer Versuch, uns aus dem Verkehr zu ziehen, bevor wir ihr Komplott aufdecken konnten. Sie dachten wahrscheinlich, sie könnten euch verurteilen und hinrichten oder wegsperren, bevor ihr ihnen gefährlich werdet …“ Seine Stimme wird bedrohlich und er hält mir entschlossen das Kurzschwert hin. „Beweisen wir ihnen, dass ihre Sorge gerechtfertigt ist!“
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Ich schlucke und nehme die Waffe von Kjell entgegen. Verglichen mit dem Schwert der von Dunkelsteins, das ich bisher verwendet habe, ist es leichter, die Klinge ist kürzer und es liegt mir auch besser in der Hand.

Der Griff ist aus Holz, er ist glatt und abgenützt. Ich betrachte die Runen, die der Schamane in die flache Seite der Klinge nahe dem Griff geritzt hat: Die fremden Zeichen bestehen aus dünnen, geraden Linien, die grob und hastig in das Metall geschnitten wurden.

Ich berühre die unscheinbaren Runen vorsichtig mit meinem Finger.

„Damit kann dieser Ark also versteinert werden?“

Kjell nickt.

„Das besagt jedenfalls unsere Legende.“

Zweifel rühren sich in mir. Der Ausdruck, mit dem meine Freunde mich plötzlich ansehen, ihre hohen Erwartungen an mich und die Verantwortung, die auf einmal auf mir lastet, überfordern mich.

Was hast du dir bloß dabei gedacht, die von Dunkelsteins in den Vatikan zu begleiten, Via? Jetzt stehst du möglicherweise kurz davor, einem mächtigen Dämonenfürsten gegenüberzutreten – und du könntest dabei dein Leben verlieren!

Instinktiv taste ich nach dem kleinen Fläschchen in meiner Hosentasche – Isadoras Unsterblichkeitselixier, das ich ständig bei mir trage.

„Du hast Zweifel“, stellt Apollonia stirnrunzelnd fest und betrachtet mich mit ihrem durchdringenden Blick.

Ich presse nervös die Lippen zusammen. Meine Vates-Mentorin legt die Hand auf meinen Arm.

„Du musst das hier nicht tun, Violetta“, sagt sie sanft. „Niemand zwingt dich dazu.“

Ich erwidere ihren Blick.

„Ich weiß“, flüstere ich, während Gefühle der Angst und der Entschlossenheit in meinem Inneren gegeneinander kämpfen. „Aber ihr haltet es für möglich, dass Kjell recht haben könnte … Und ich glaube das auch! Ich bin nicht zufällig hier. Das alles ist viel zu unwahrscheinlich, um reiner Zufall zu sein! Dies ist meine Bestimmung. Ich lasse euch nicht im Stich, Apollonia. Ich …“ Ich nehme meinen Mut zusammen. „Ich werde euch helfen, die Verschwörer zu besiegen!“

„Gesprochen wie eine wahre Creator Lapidum!“, nickt Kasimir stolz und wendet sich dann den anderen zu: „Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren! Los, machen wir uns auf den Weg zur Großen Kammer und zerstören diesen verdammten Spiegel!“

Ich knie hastig neben Leo nieder, um mich zu verabschieden. Er ergreift meine Hand und drückt sie, und ein merkwürdiges Schimmern erscheint in seinen violetten Augen.

„Hast du das Unsterblichkeitselixier bei dir?“, fragt er mit schwacher Stimme.

Ich nicke. Meine Kehle schnürt sich zusammen und ich bringe kein Wort hervor. Dieser Abschied fühlt sich auf scheußliche Weise endgültig an. Ich weiß nicht, ob das an meiner Aufregung und meiner Angst liegt, oder ob es eine düstere Vates-Vorahnung ist … Jedenfalls breitet sich eine unheilvolle Kälte in meinem Inneren aus und ich spüre, dass wir diese Lawine gefährlicher Ereignisse, die auf uns zurollt, nicht mehr aufhalten können.

Dies könnte der letzte Moment sein, den du mit Leo verbringst, Via …

Ich erwidere den Druck seiner Hand, neige mich zu ihm und presse einen schnellen, intensiven Kuss auf seine Lippen. Uns bleibt keine Zeit mehr für Worte; doch der Ausdruck in Leos Augen, bevor ich mich von ihm losreiße, brennt sich für immer in mein Gedächtnis.

Die Walküren haben die Tür einen Spaltbreit geöffnet und spähen hindurch.

„Der Weg ist frei“, flüstert Sigrun. „Gehen wir!“

Die Wikinger, Apollonia, Kasimir und ich schleichen aus dem Raum hinaus. Niemand ist in Sicht; wir folgen dem Gang bis ans Ende und stoßen auf einen weiteren, viel breiteren Gang, den ich wiedererkenne.

Hier bist du Antonin zum ersten Mal begegnet, Via …

„Dieser Gang führt direkt zur Großen Kammer!“, flüstere ich aufgeregt.

„Vorsicht!“, warnt Apollonia leise. „Custodes, links von uns!“

Die Walküren wirbeln herum und im nächsten Augenblick taucht ein Wachtrupp von sechs Custodes auf – auf unserer linken Seite, wie die Vates es vorhergesagt hat.

„Da sind sie!“, brüllt der Anführer des Trupps und die Männer ziehen ihre Waffen. „Die Angeklagten! Nehmt sie gefangen!“

Sigrun und Brunhilde schwingen ihre Doppeläxte, stoßen einen Schlachtruf aus und nehmen es mit den vatikanischen Custodes auf. Metallenes Klirren erfüllt den Gang, als die Waffen hart aufeinanderschlagen und ein heftiger Kampf entbrennt.

„Geht weiter, los!“, ruft Brunhilde uns zu. „Schnell, macht schon! Wir halten sie auf!“

Wir überlassen die Custodes den beiden Walküren und rennen ohne zu zögern weiter in Richtung der Großen Kammer.

„Die Wachen vor der Tür wurden verdoppelt!“, warnt uns Apollonia keuchend. „Sie wissen, dass wir kommen werden!“

„Ich übernehme das!“, erwidert Kasimir mit entschlossener Miene und ich spüre seine Creator-Lapidum-Energie aufflammen.

Wir erreichen den Eingang zur Großen Kammer und hinter uns ertönen noch immer der Kampflärm und das wilde Kampfgebrüll der Walküren. Die Wächter vor der Großen Kammer sind gewarnt und erwarten uns mit gezogenen Schwertern.

„Ergebt euch!“, verlangt der Anführer der Wachen. „Verstärkung ist bereits unterwegs, ihr werdet niemals durch diese Tür gelangen!“

„Und ob wir das werden!“, antwortet Kasimir in bedrohlichem Ton. „Tretet zurück, Custodes!“

Mein Mentor baut sich breitbeinig vor den Wachen auf, die Hände zu Fäusten geballt. Die vatikanischen Custodes richten ihre Waffen auf ihn, doch er weicht nicht zurück. Ich spüre seine alte, machtvolle Energie, die ihn knisternd umgibt.

„Ich sagte“, wiederholt er gebieterisch, „ihr sollt zurücktreten, Custodes!“

Wir halten den Atem an und beobachten die Reaktion der Wachen. Sie zögern, umklammern ihre Waffen verbissen und weichen keinen Schritt zurück; sie wagen es aber auch nicht, Kasimir anzugreifen.

„Tretet zurück!“, befiehlt der Creator Lapidum erneut und streckt ihnen nun die Arme entgegen, als wollte er die Männer von sich wegschieben.

Die Custodes stolpern rückwärts, doch sie kämpfen eisern gegen seinen Befehl an. Wir hören schwere, schnelle Schritte, die sich unserem Gang aus allen Richtungen nähern.

„Das ist die Verstärkung!“, flüstert Apollonia drängend. „Sie werden gleich hier sein!“

Ich nehme meine Willenskraft zusammen und trete mit verzweifelter Entschlossenheit an Kasimirs Seite.

„Zurück mit euch!“, stoße ich hervor und projiziere meine Energie dabei auf die vatikanischen Wachen. „Zurück, sage ich!“

Die Männer, die es nun mit der Stärke zweier Creatores Lapidum zu tun haben, können nicht länger standhalten und stolpern weiter rückwärts. Der Weg zur Tür ist endlich frei! Gleichzeitig spüre ich, dass ich meine intensive Konzentration nicht mehr lange aufrechterhalten kann.

Die Wachen werden euch in die Große Kammer folgen und euch dort angreifen, sobald ihr durch die Tür gestürmt seid, Via! Ihr habt keine Möglichkeit, sie hier festzuhalten …

Plötzlich tritt Kjell neben uns und hält dabei etwas in der Faust. Er wirft den Wächtern blitzschnell ein glitzerndes Pulver ins Gesicht; die Custodes sind zu sehr damit beschäftigt, sich unserer Creator-Lapidum-Energie zu widersetzen, um rechtzeitig zu reagieren, und sinken augenblicklich bewusstlos zu Boden.

„Es ist nur ein Schlafmittel!“, beruhigt Kjell Kasimir und Apollonia. „Das war der letzte Rest davon, den ich noch hatte. Schnell, in die Große Kammer!“

Wir treten durch die Tür und eilen zwischen den endlosen Reihen versteinerter Dämonen hindurch. Apollonia und Alva fallen sofort hinter uns zurück, und ich spüre ebenfalls die überwältigende Wirkung der versteinerten Dämonen auf meine Vates-Kräfte.

Diesmal musst du durchhalten, Via!

Mit zusammengebissenen Zähnen ringe ich die Gefühle des Schwindels und der Übelkeit nieder und zwinge mich, weiter vorwärts zu rennen. Kjell und ich folgen dabei Kasimir, der uns auf direktem Weg zu der verborgenen Kammer führt, in der er den Spiegel entdeckt hat.

„Das ist also die legendäre, versteinerte Armee der Lilac Society“, murmelt Kjell tief beeindruckt. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich sie eines Tages mit eigenen Augen sehen würde!“

Kasimir hält an der steinernen Mauer an, wo sich, verborgen hinter einer Säule, eine unscheinbare Tür befindet.

„Hinter dieser Tür ist der Spiegel!“

Er rüttelt am verrosteten Türknauf und das Schloss springt auf. Dahinter kommt ein kleiner, dunkler Raum zum Vorschein, in dessen Mitte ein hoher Spiegel mit einem schwarzen Eisenrahmen steht.

„Bei Odins Bart!“, flüstert Kjell in düsterem Ton.

Nun erscheinen auch Alva und Apollonia hinter uns in der Tür der kleinen Kammer. Die beiden Vates sehen blass und mitgenommen aus, und stützen sich gegenseitig. Trotz ihres schlechten Zustands weiten sich ihre Augen erschrocken, als sie den Spiegel entdecken.

„Was zum …?“, haucht Apollonia entsetzt. „Das ist dunkler Zauber! Ich sehe den Spiegel mit meinen Augen …“ Sie schleppt sich mit unsicheren Schritten auf den Spiegel zu und berührt den eisernen Rahmen. „Aber ich sehe ihn nicht mit meinen Vates-Kräften! Jemand hat einen Schatten darüber gelegt …“

„Ich sehe ihn auch nicht“, bestätigt Alva mit schwacher Stimme. Sie rührt sich nicht vom Eingang der kleinen Kammer weg und umklammert haltsuchend den Türrahmen. „Der Schatten, die versteinerte Armee … Dies ist ein schrecklicher Ort für uns! Wir müssen hier weg …“

„Vorher muss der Spiegel zerstört werden!“ Kasimir wendet sich mir zu. „Zerschlage ihn mit dem Schwert, Violetta!“

Kjell nickt.

„Schlag ihn in tausend Stücke! Das sollte den Zauber brechen und das dämonische Portal schließen. Beeil dich!“

Ich umfasse das Kurzschwert mit beiden Händen und trete entschlossen auf den Spiegel zu. Dann hole ich aus, um den Spiegel zu zerschmettern.

„Zu spät!“, haucht Alva. Die Angst in ihrer zitternden Stimme bringt mich dazu, den Kopf in ihre Richtung zu wenden. „Sie sind hier …“

Jemand packt die schöne Seherin und zerrt sie gewaltsam von der Tür weg – und dann stürmen die vier Ältesten der Zweiten Generation in die kleine Kammer.
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„Fort von dem Spiegel!“, kreischt die Zweite Vates Eugenia.

Der Zweite Custos Nepomuk richtet drohend sein Schwert auf uns.

„Wagt es nicht, den Spiegel anzurühren!“

Antonin, der Alva von der Tür fortgezerrt hat, stößt die schöne Seherin nun grob von sich weg. Die zierliche Frau stolpert in Kjells Arme, der sie sofort schützend hinter sich schiebt. Währenddessen durchquert Antonin mit schnellen Schritten den Raum und verstellt uns den Weg zum Spiegel.

„Wir hätten euch gleich in den Kerker werfen sollen!“ Er deutet zornig mit dem Finger auf Kasimir. „Als ich dich am ersten Tag nach eurer Ankunft hier im Vatikan vor der Großen Kammer angetroffen habe, wusste ich sofort, dass ihr Ärger machen würdet!“

„Wir werden nicht zulassen, dass ihr unseren Plan durchkreuzt!“, faucht Eugenia. „Denn wir sind beinahe am Ziel!“

„‚Euren Plan‘?“, Kasimir sieht die Ältesten voller Verachtung an. „Ihr alle vier steckt also dahinter!“

„Dann ist unser Verdacht also wahr?“, flüstert Apollonia erschüttert. „Die … Die gesamte Zweite Generation hat sich verschworen?“

„Ihr seid eine Schande für die Lilac Society!“, schimpft Kasimir. „Wie konntet ihr euch gegen uns wenden, gegen eure eigenen Leute?“

„Schweigt!“, entgegnet Antonin voller Zorn. „Wir erwarten von euch nicht, unsere Beweggründe zu begreifen! Und wir werden nicht erlauben, dass ihr diesen Spiegel zerstört!“

„Warum konnte ich das alles nicht sehen?“, haucht Apollonia verstört und ich spüre die tiefe Verunsicherung meiner sonst so unerschütterlichen Mentorin. „Wieso konnte ich weder diesen Spiegel, noch eure dunklen Machenschaften erkennen?“ Ihr Blick flackert zur Seherin der Zweiten Generation. „Was hast du getan, Eugenia?“

Ein bösartiges Lächeln umspielt die schmalen Lippen der Zweiten Vates.

„Ihr seid so selbstgefällig und arrogant! Du, die Erste Seherin Sophie und all die anderen Vates … Ihr vertraut blind auf eure Fähigkeiten und haltet euch für unfehlbar. Ihr geht ganz selbstverständlich davon aus, dass ihr alles seht und alles wahrnehmt, und dass ihr die Geschicke eurer Teams lenken könnt wie Puppenspieler. Euch sind eure Kräfte zu Kopf gestiegen, ihr haltet euch für Götter!“

„Das ist nicht wahr!“, flüstert Apollonia mit erstickter Stimme. „Unsere Fähigkeiten sind ein Fluch, kein Geschenk! Bist du schon so lange hier im Vatikan, dass du vergessen hast, wie es draußen gewesen ist, Eugenia? Wie schwierig es ist, die Visionen und Vorahnungen richtig zu interpretieren? Wie riskant die Entscheidung ist, eine Warnung auszusprechen oder besser zu schweigen? Wie häufig gerade eine solche Warnung eine Katastrophe erst ermöglicht, anstatt sie zu verhindern?“ Apollonia reckt das Kinn, doch ihre Stimme bebt. „Selbst nach vielen hundert Jahren Erfahrung treffe ich jede Entscheidung mit allergrößter Demut! Wie kannst du es wagen, uns Vates etwas anderes zu unterstellen?“

Eugenia schüttelt den Kopf.

„Ich bin schon länger auf dieser Erde als ihr alle zusammen!“, erklärt sie verächtlich. „Und ich versichere dir, eure Arroganz hat euch blind gemacht, Apollonia! Es war ein Leichtes für mich, den Schatten über unser Tun zu breiten, damit ihr Vates nicht dahinterkommt; es war beinahe viel zu einfach …“

„Das hast du jedoch nicht allein zustande gebracht, nicht wahr?“ Kjell wendet sich mit vor der Brust verschränkten Armen an Eugenia. „Du hattest Hilfe von dunklen Mächten! Hast du einen Pakt mit Ark geschlossen, Seherin?“

Erneut kräuseln sich Eugenias Lippen zu einem dünnen Lächeln. Sie betrachtet Kjell so herablassend, als wäre er nichts als ein lästiges Insekt.

„Du bist nicht so dumm, wie du aussiehst, Schamane … Ich gebe zu, ich hatte ein wenig Hilfe. Natürlich haben wir uns für unseren Plan den allermächtigsten Verbündeten gesucht. Ja, wir arbeiten mit Ark zusammen!“, platzt sie stolz heraus.

Auch wenn Kjells Miene keine Regung zeigt, spüre ich für einen Moment Gefühle des Triumphs in ihm aufflackern.

Kasimir und Kjell hatten recht, Via! Ihr habt es tatsächlich mit Ark zu tun!

Ich umklammere den Griff von Kjells Kurzschwert fester und hoffe dabei inständig, dass die Runen des Schamanen ihre Wirkung nicht verfehlen werden, sollte es tatsächlich zum Kampf mit diesem mächtigen Dämonenfürsten kommen.

„Ark ist ein Erzfeind der Lilac Society!“ Der Ausdruck der Verachtung in Kasimirs Gesicht wird immer angewiderter. „Wie konntet ihr euch nur mit ihm verbünden?“

„Er hatte etwas, was wir brauchten“, erwidert der Zweite Medicus Laurentius in pragmatischem Ton.

„Den Schattenzauber, um euer Tun zu verbergen?“, ahnt Apollonia ernüchtert.

„Sowie den Versteinerungszauber, um die Artefakte und Klöster zu Stein werden zu lassen?“, fügt Kjell hinzu.

„Eugenia und ich haben mit Arks Unterstützung Unglaubliches vollbracht!“, erklärt Antonin stolz.

„Du hast die Artefakte der Vates und die Klöster der alten Meister versteinert?“ Kasimir starrt Antonin entsetzt an. „Du, der Zweite Creator Lapidum?“ Sein Ton wird kalt und er schüttelt fassungslos den Kopf. „Es gab eine Zeit, da habe ich dich bewundert wie keinen anderen, Antonin. Eine Zeit, in der ich zu dir aufgeblickt habe! Wie konntest du nur alles verraten, woran du einmal geglaubt hast?“

„Es war notwendig, um unseren Plan durchzuführen“, erwidert Antonin grimmig. „Wir mussten die Lilac Society so sehr wie möglich schwächen! Arks Schatten verbarg unser Tun, doch wir sorgten trotzdem dafür, dass so viele Vates wie möglich erblindeten. Es durften keine neuen, reinkarnierten Mitglieder rekrutiert werden, und zugleich haben wir den Teams beim Beschaffen neuer Artefakte dämonische Fallen gestellt!“

„Klingt, als hättet ihr gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen“, bemerkt Kasimir sarkastisch und zutiefst abgestoßen. „Warum habt ihr die Klöster versteinert und alte Meister wie meinen Freund Wendelin umgebracht? Ging es wirklich nur darum, ihre versteinerten Dämonen wiederzuerwecken?“

„Ark wollte natürlich auch einen Vorteil von unserer Vereinbarung haben“ erwidert Antonin mit einem gefährlichen Grinsen. „Also haben wir den Spiegel hier versteckt und die wiedererweckten Dämonen auf diese Weise zu ihm geschleust.“

„Ihr habt Ark die versteinerte Armee versprochen …“, begreift Apollonia und starrt die Zweite Generation mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. „Ihr habt ihm tausende dämonischer Soldaten versprochen!“

„Und was soll danach geschehen?“, fragt Kjell stirnrunzelnd. „Was ist das Ziel eurer teuflischen Verschwörung?“

„Wir werden Ark und die versteinerte Armee dazu benutzen, den Zirkel zu stürzen und die Macht zu übernehmen!“, erklärt Antonin mit vor Wahnsinn leuchtenden Augen. „Wir werden das Gebiet der Lilac Society mit unserem Dämonenheer überfluten und Angst und Schrecken verbreiten, sodass niemand es je wagen wird, unsere Führung infrage zu stellen!“

„Macht?“, flüstert Apollonia ungläubig, und ihre Augen füllen sich mit Tränen der Enttäuschung. „Es geht euch bloß um … Macht?“

„Ihr habt alles verraten, woran wir glauben!“, stößt Kasimir vorwurfsvoll hervor. „Alles, wofür die Lilac Society steht! Ihr habt unsere Brüder und Schwestern ermordet! Ich werde nicht zulassen, dass damit davonkommt. Euer Plan ist gescheitert, Antonin!“

„Was willst du unternehmen, Kasimir?“, fragt der Zweite Creator Lapidum spöttisch. „Ihr habt gegen uns keine Chance, das wisst ihr! Keiner von euch wird diese Kammer lebend verlassen …“

Plötzlich ertönt lautes Kampfgeschrei und Antonin wirbelt herum. Im nächsten Augenblick stürmen Brunhilde und Sigrun mit schwingenden Doppeläxten in den kleinen Raum! Kasimir nutzt den Moment der Ablenkung und entreißt mir Kjells Kurzschwert. Er hastet damit auf den Spiegel zu, hebt das Schwert hoch über den Kopf und will den Spiegel zerschmettern – doch Antonin begreift, was er vorhat, und drängt die Walküren beiseite.

„Nein!“, brüllt der Zweite Creator Lapidum voller Wut und stürzt auf Kasimir zu.

Ich spüre Antonins machtvolle Creator-Lapidum-Energie aufflammen, ich fühle seinen Zorn und seinen Ärger darüber, dass sein Vorhaben so kurz vor dem Ziel durchkreuzt werden könnte, sowie seine eiserne Entschlossenheit, dies um jeden Preis zu verhindern. Antonin stößt einen dunklen, angestrengten Schrei aus und streckt blitzartig beide Arme in Kasimirs Richtung, als würde er etwas gewaltsam von sich wegschleudern – und dann schreien auch Apollonia und Alva los, überwältigt von Entsetzen. Kjell prallt zurück, blass und fassungslos, und ich begreife, dass etwas Unvorstellbares geschieht:

Kasimir, das Kurzschwert hoch über den Kopf gehoben und bereit zum vernichtenden Schlag auf den Spiegel, erstarrt mitten in der Bewegung … Und wird in Sekunden zu Stein.

In diesem Moment scheint die Zeit stehenzubleiben. Ich halte den Atem an, reglos, während mein Verstand versucht, zu erfassen, was soeben passiert ist. Dabei kann ich meinen Blick nicht von Kasimirs Gesicht abwenden. Seine versteinerte Miene zeigt seine Entschlossenheit, sein Körper ist angespannt und bereit, zuzuschlagen – doch er rührt sich nicht mehr. Er ist grau, kalt und bewegungslos, genau wie die Dämonenarmee in der Großen Kammer.

Die Schreie der beiden Vates klingen in meinen Ohren und ich fühle mich selbst wie versteinert. Ich kann nicht glauben, was geschehen ist, und auch alle anderen im Raum, selbst die Walküren, sind von der Ungeheuerlichkeit von Antonins Tat wie gelähmt.

Mein eigenes Entsetzen, sowie die Reaktion der anderen, lassen mich ahnen, dass die Versteinerung eines Menschen – noch dazu eines alten Meisters – ein Frevel ist, der nie zuvor in der Geschichte der Lilac Society begangen wurde. Tief in mir spüre ich, dass es nach dieser Tat kein Zurück mehr gibt. Antonin hat die letzte Grenze überschritten, und das scheint auch allen anderen im Raum in diesem Moment klar zu werden; besonders der Zweiten Generation.

Antonin taumelt ein paar Schritte zurück, erschöpft von dem Kraftakt, aber mit einem wahnsinnigen Funkeln in den blassvioletten Augen. Er starrt den versteinerten Kasimir an und senkt dann den Blick auf seine eigenen Hände, fasziniert von seiner ungeheuerlichen Tat.

Kjell erwacht als Erster von uns aus der erschrockenen Starre. Er springt auf Kasimir zu und stemmt sich gegen den versteinerten Körper, in dem verzweifelten Versuch, ihn in Richtung des Spiegels umzuwerfen und auf diese Weise den Spiegel zu zerschmettern. Der Zweite Custos Nepomuk stürzt sich mit gezogenem Schwert auf Kjell, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, und ich schreie warnend los:

„Vorsicht!“

Kjell duckt sich im letzten Moment zur Seite und weicht Nepomuks Klinge um Haaresbreite aus. Der Schwertstreich trifft stattdessen Kasimirs versteinerten Körper – und schlägt ihn entzwei.


Kapitel 38

Von Grauen überwältigt, starre ich auf die Teile von Kasimirs Statue, die nun vor uns auf dem Boden liegen. Entsetzen und ungläubige Wut wirbeln so wild in mir durcheinander, dass ich das Gefühlschaos nicht mehr kontrollieren kann. Auch die Emotionen der anderen stürmen auf mich ein wie ein Orkan. Ich beginne, vor Anstrengung zu keuchen, und ringe das Schwindelgefühl nieder, das mich befällt.

Brunhilde und Sigrun stoßen wütende Kampfschreie aus und stürzen sich mit blitzenden Doppeläxten auf Nepomuk. Augenblicklich entbrennt ein wilder Kampf zwischen dem Zweiten Custos und den Walküren; währenddessen bricht Kjell das Kurzschwert aus Kasimirs steinerner Faust und legt es hastig in meine Hand.

Ich starre auf das Schwert, als der Schamane meine Finger fest um den Griff schließt.

„Warum … Warum ist es nicht versteinert?“, stammele ich.

„Antonin arbeitet mit Arks Macht“, erklärt Kjell eilig. „Die Runen schützen das Schwert vor Arks Fluch. Das bedeutet, dass das Ritual meiner Ahnen Wirkung zeigt, Violetta! Dieses Schwert ist unsere einzige Waffe gegen Ark!“

„Wir müssen den Spiegel zerstören!“, dränge ich. „Schnell!“

Doch ein rascher Blick in den Raum macht mir klar, dass dieses Vorhaben aussichtslos ist: Obwohl die beiden Walküren tapfer kämpfen, sind sie chancenlos gegen den Zweiten Custos. Mit blankem Entsetzen beobachte ich, wie Nepomuk Brunhildes Doppelaxt zerschlägt und Sigrun mit nur einem Schwertstreich entwaffnet. Ich habe nie zuvor jemanden mit solcher Geschwindigkeit und Präzision kämpfen gesehen!

Jahrtausende der Übung haben den Zweiten Custos zu einem tödlichen und unbesiegbaren Gegner gemacht, Via …

Seine Klinge stößt blitzschnell durch Fleisch und Knochen, und Blut spritzt durch den Raum. Ich spüre heftigen, fremden Schmerz, ich spüre Kjells Erschrecken und seine Machtlosigkeit, als die Walküren nacheinander zu Boden fallen. Nepomuk steht über ihnen mit blutigem Schwert – und mir wird klar, dass wir alle in diesem Raum sterben werden, wenn wir nicht schnell handeln.

„Raus hier!“, schreie ich und schiebe Apollonia und Alva auf die Tür zu. „Wir müssen hier weg!“

„Aber … Der Spiegel!“, widerspricht Apollonia, während sie vor mir durch die Tür zurück in die Große Kammer stolpert.

„Wir können jetzt nichts tun!“ Kjells Stimme ist erfüllt von grimmigem Schmerz. „Und wir können den Spiegel nicht zerstören, wenn wir tot sind!“

Wir rennen blindlings zwischen den Reihen der versteinerten Armee hindurch, um uns vor der Zweiten Generation in Sicherheit zu bringen. Die steinernen Dämonen bieten uns ein gutes Versteck, doch plötzlich ertönen in der Großen Kammer merkwürdige Geräusche. Um uns herum ist ein Knarren und Knirschen zu hören, als würde Gestein bröckeln oder als würden Steine gegeneinander reiben. Aus dem Augenwinkel nehme ich Bewegungen wahr und wirbele herum, das Kurzschwert abwehrbereit vor mir erhoben.

„Wer ist da?“

„Das sind Kasimirs versteinerte Dämonen“, flüstert Apollonia. „Sie erwachen wieder zum Leben!“

Ich starre die Vates entsetzt an.

„Was?“

Überall in der Großen Kammer ertönt jetzt steinernes Knirschen, und Kreaturen schleppen sich schlurfend und auf dem Bauch kriechend zwischen den Reihen der versteinerten Armee hindurch.

„Wie viele Dämonen hat Kasimir in seiner Karriere versteinert?“, frage ich hastig und blicke mich um, bereit, jeden möglichen Angriff abzuwehren.

„Tausende, sicherlich“, murmelt Kjell in dunklem Ton.

„Oh, verdammt!“, flüstere ich. „Die Zweite Generation ist uns auf den Fersen und jetzt greifen uns auch noch Kasimirs Dämonen an …!“

„Dort sind sie!“, ertönt plötzlich Antonins Stimme und ich erhasche zwischen den Reihen der versteinerten Dämonen hindurch einen Blick auf den Zweiten Creator Lapidum. An seiner Seite ist Nepomuk, das blutige Schwert kämpferisch erhoben. „Ich folge ihnen, schneide du ihnen den Weg zum Ausgang ab!“

Die beiden Ältesten trennen sich und Antonin nähert sich uns wie ein Raubtier seiner wehrlosen Beute. Mein Herz fängt vor Angst zu rasen an.

„Wir sitzen in der Falle!“, flüstert Apollonia furchtsam.

„Kommt, schnell!“ Kjell packt meine Hand und zieht mich mit sich, zwischen den Reihen der steinernen Armee hindurch und weg von Antonin.

Ich hetze hinter ihm her, das Kurzschwert fest in der anderen Hand, und meine Gedanken überschlagen sich.

Was sollt ihr bloß tun, Via? Ihr könnt euch nicht gegen Nepomuk, Antonin und Kasimirs erweckte Dämonen gleichzeitig verteidigen! Es sind nur noch vier von euch übrig, und Apollonia und Alva werden euch im Kampf keine Hilfe sein!

„Hast du einen Plan, Kjell?“, keuche ich, während ich dem Schamanen immer weiter in den hinteren Bereich der Großen Kammer folge. „Die Kammer hat nur einen Ausgang, und der liegt in der anderen Richtung!“

„Du meinst die Richtung, in der Nepomuk auf uns wartet?“, erwidert Kjell mit grimmiger Verzweiflung in der Stimme. „Nein, ich habe keinen Plan, Via! Ich versuche nur, irgendwie am Leben zu blei…!“

Bevor er den Satz zu Ende sprechen kann, taucht vor uns eine Gruppe wiedererweckter Dämonen auf und versperrt uns den Weg. Sie starren uns mit leeren, schwarzen Augen an, während sie sich auf uns zuschleppen und die dürren Arme dabei leblos hinter sich herschleifen. Kjell und ich stolpern ein paar Schritte zurück und stoßen gegen die beiden Vates hinter uns.

„Was jetzt?“, flüstert Alva verängstigt und klammert sich von hinten an Kjells Schultern.

Wir blicken uns verzweifelt um. Kasimirs wiedererweckte Dämonen kriechen jetzt aus allen Richtungen auf uns zu! Einige haben Schwierigkeiten, sich aufzurichten; ihre Gliedmaßen scheinen ihnen nach der langen Versteinerung noch nicht wieder zu gehorchen und sie schieben sich auf dem Bauch über den Boden. Ich versuche, sie mit dem Kurzschwert auf Abstand zu halten, und Kjell zieht sein Messer und richtet die Klinge drohend gegen unsere hässlichen Angreifer. Apollonia sucht hinter mir Deckung und ich fange einen furchterfüllten Blick von meiner Mentorin auf.

„Du musst sie wieder versteinern, Violetta!“, fleht sie. „Beeil dich, oder sie werden uns töten!“

Ich presse die Lippen zusammen und nicke.

Es sind zu viele, Via! Es sind viel zu viele! Außerdem hast du Kjells Kurzschwert noch nie als Artefakt zum Versteinern genutzt, wer weiß, ob es überhaupt funktionieren wird …

Trotzdem starte ich einen verzweifelten Versuch. Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf die hässlichen Kreaturen und schwinge das Kurzschwert in ihre Richtung; doch noch bevor ich meine Creator-Lapidum-Energie auf sie projizieren kann, bricht ein schrecklicher Angriff los.

Als hätten sie nur auf ein Signal gewartet, stürzen die Dämonen sich unter ohrenbetäubendem Kreischen auf uns. Ihr Gebrüll hallt von den Wänden der Großen Kammer wider und das scheußliche Echo lässt mich bis ins Mark erbeben.

Ich wirbele blitzschnell zwischen den angreifenden Kreaturen hindurch. Es kostet mich große Überwindung, aber ich schließe inmitten des Angriffs die Augen und verlasse mich ganz auf meine Vates-Intuition. Dann konzentriere ich mich auf das Kurzschwert und setze meine Creator-Lapidum-Energie explosionsartig frei.

„Sehr gut, Via!“, feuert Kjell mich an. „Weiter so!“

Ich blinzele und zu meiner Überraschung erkenne ich, dass die ersten angreifenden Dämonen wieder zu Stein erstarrt sind. Ein Gefühl ungläubiger Erleichterung überkommt mich, als mir klar wird, dass Kjells Schwert wie gemacht für mich ist! Die Schwierigkeiten, die ich mit dem langen und schweren Schwert der von Dunkelsteins hatte, treffen auf das Kurzschwert nicht zu. Es liegt mir beinahe federleicht in der Hand und scheint meine Gedanken und meinen Willen ohne Widerstand zu bündeln.

Ich stoße ein erleichtertes Seufzen aus und wirbele mit dem Schwert um meine Freunde herum, um sie vor den Dämonenattacken zu beschützen. Dabei hinterlasse ich eine Spur aus versteinerten Geschöpfen mit bedrohlich verzerrten Fratzen, die Klauen zum Angriff nach uns ausgestreckt. Manche kriechen über den Boden, als meine Creator-Lapidum-Energie sie trifft, andere klettern über bereits versteinerte Kreaturen, um uns zu erreichen, und erstarren in bizarren Positionen.

Bald bildet sich um uns eine meterhohe, kreisrunde Mauer aus versteinerten Statuen, in deren Zentrum die beiden Vates, Kjell und ich Rücken an Rücken stehen.

„Es werden immer mehr!“, flüstert Alva mit erstickter Stimme und deutet auf die bösartigen Geschöpfe, die von allen Seiten her die gruselige Dämonenmauer erklimmen, um uns zu erreichen. „Wir kommen hier nicht raus!“

„Hat jemand … eine rettende Idee?“, stoße ich angestrengt hervor, während ich einen Dämon nach dem anderen versteinere. „Jetzt wäre … ein guter … Zeitpunkt dafür!“

Ich spüre, dass meine Kräfte langsam zu Ende gehen, und diese Erkenntnis versetzt mich in Panik.

In dem Moment, in dem du aufhörst, eure Angreifer zu versteinern, werden sie euch überrennen, Via! Dann wird alles vorbei sein …

Auf einmal ertönt das Geräusch berstenden Gesteins neben uns. Es ist so laut, dass es sogar das ohrenbetäubende Kreischen der angreifenden Dämonen übertönt! Wir wirbeln herum und sehen, dass jemand eine Schneise in die steinerne Dämonenmauer schlägt … Mit einem blutigen Schwert.

Nepomuk und Antonin tauchen in dem schmalen Durchgang auf, treten versteinerte Dämonen mit den Füßen beiseite, um mehr Platz zu schaffen, und treiben uns in die Enge.

Mein Herz krampft sich voller Angst zusammen. Wir sitzen in der Falle! Die Mauer ist unüberwindbar und die beiden Ältesten versperren uns den Weg zu dem einzigen Durchgang, den Nepomuk soeben geschlagen hat.

„Gebt auf!“, fordert Antonin und zieht triumphierend die Oberlippe hoch. „Wie töricht von euch, zu denken, ihr könntet es mit uns aufnehmen! Wir sind die Ältesten! Ihr hattet niemals eine Chance gegen uns!“

Ich umklammere den Griff meines Kurzschwerts, festentschlossen, mich bis zum letzten Atemzug zu wehren – auch wenn mir klar ist, dass Antonin recht hat und uns nicht der Hauch einer Chance gegen ihre uralten Kräfte bleibt.

Kjell streckt die Arme aus, um mich und die beiden Vates zu schützen, und hält dabei sein Messer kampfbereit in der Faust. Ich spüre seine eiserne Entschlossenheit, ebenfalls nicht kampflos unterzugehen.

„Niemand hat eine Chance gegen uns!“, fügt Nepomuk überheblich hinzu und hebt bedrohlich sein Schwert. „Wir werden mit Ark zusammen die Macht übernehmen! Denn wir sind unbesiegbar!“

Ist das das Ende, Via? Wirst du hier sterben, so wie Kasimir, Brunhilde und Sigrun?

„Das stimmt“, ertönt plötzlich eine männliche Stimme hinter den beiden Ältesten, „nicht ganz, Nepomuk.“

Antonin und Nepomuk wirbeln überrascht herum. Servatius, der Erste Creator Lapidum, tritt hinter ihnen durch den Durchgang in unseren Kreis.
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Ihm folgen die drei anderen Zirkelmitglieder: Der Erste Custos Pankratius, der Erste Heiler Bonifatius und die Erste Seherin Sophie. Gleichzeitig ertönen rund um uns herum von der anderen Seite der Dämonenmauer Kampflärm und das Klirren der Schwerter der vatikanischen Custodes. Sekunden später erfüllt grauer Qualm die Luft und das ohrenbetäubende Kreischen der wiedererweckten Dämonen wird leiser.

„Dann ist es also wahr?“ Servatius‘ dunkle Stimme bebt vor Zorn.

Er starrt Antonin und Nepomuk mit blitzenden Augen an. Ich spüre seine uralte, machtvolle Creator-Lapidum-Energie, die in Wellen von ihm ausstrahlt und mich überwältigt. Ich halte vor Angst den Atem an; keiner von uns wagt es, sich zu rühren.

„Ihr habt uns verraten? Wie konntet ihr es wagen, Antonin?“ Servatius‘ wütende Stimme hallt von den Wänden und lässt uns erzittern. „Ihr verdankt uns alles! Wir sind die Erste Generation. Wir haben euch ausgebildet, wir haben euch zu dem gemacht, was ihr heute seid! Wir haben die Lilac Society aufgebaut und jahrtausendelang ihre Geschicke gelenkt! Wir haben euch vertraut – und ihr wagt es, uns auf so schändliche Weise in den Rücken zu fallen?“

Die Aufmerksamkeit des zornigen Ersten Creator Lapidum, ebenso wie die der anderen Zirkelmitglieder, ist voll und ganz auf Antonin und Nepomuk gerichtet. Sie ignorieren meine Freunde und mich, als wären wir gar nicht da; und wir weichen vorsichtig und ganz langsam gegen die Mauer zurück, um nicht in die Schusslinie der mächtigsten Ältesten zu geraten.

„‚Wir, wir, wir!‘“, äfft Antonin Servatius nach, und hält den jahrhundertelang aufgestauten Hass nicht länger zurück.

Die Gefühle platzen so deutlich aus ihm heraus, dass sie mir für einen Moment völlig die Luft abschnüren und ich mir keuchend an die Kehle greife.

„Seit Jahrtausenden höre ich nichts anderes als ‚wir‘! Für euch Zirkelmitglieder gibt es nichts als euch selbst und eure Kreation, die Lilac Society!“, faucht Antonin hasserfüllt. „Doch ihr seid viel zu selbstverliebt, um zu begreifen, wie unerträglich das ist! Zu egozentrisch, um an jemand anderen zu denken als an euch selbst!“

„Was für eine Unverschämtheit!“, faucht die Erste Seherin Sophie entrüstet. „Wir tun alles, um die Menschheit zu beschützen! Wir haben unsere gesamte Existenz in den Dienst der Menschen gestellt – und du wirfst uns Egoismus vor?“

„Ihr steht doch nur im Dienst eurer eigenen Sache!“, antwortet Nepomuk angewidert. „Ihr beweihräuchert euch selbst in eurem steinernen Palast, den ihr seit Jahrhunderten nicht mehr verlassen habt, während andere draußen eure Arbeit tun! Und die Geschicke der Lilac Society, die ihr angeblich lenkt, habt ihr doch schon längst uns überlassen! Ihr kümmert euch um gar nichts mehr selbst – sonst hättet ihr doch erkannt, was draußen vor sich geht, und wir wären unmöglich so weit gekommen mit der Umsetzung unseres Plans!“

„Dann ist der Grund für euren Verrat … Neid?“ Sophie starrt Nepomuk und Antonin an, als würde sie die beiden zum ersten Mal wirklich sehen. „Ihr habt euch gegen uns verbündet … Aus Neid? Bloß weil ihr euch mit der Position und den Aufgaben, die wir euch zugedacht haben, nicht abfinden wolltet?“ Sie schüttelt den Kopf. „Euch sollte doch klar sein, dass ihr nicht die geringste Chance gegen uns vier habt!“

„Gegen euch drei“, sagt Bonifatius, der Erste Heiler, plötzlich und tritt vor.

Während er spricht, wechselt er die Seiten und schlendert langsam zu Nepomuk und Antonin hinüber. Dann dreht er sich um und konfrontiert die drei Zirkelmitglieder:

„Ich stecke hinter der ganzen Sache! Ich war es, der die Idee zu dieser Verschwörung hatte! Ich habe die gesamte Zweite Generation ins Boot geholt, und sie sind mir nur allzu willig gefolgt! Ich war es, der den Kontakt zu Ark hergestellt und einen Pakt mit ihm geschlossen hat!“

Servatius, Pankratius und Sophie starren ihren Heiler voller ungläubigem Entsetzen an.

„Du?“, haucht Sophie tonlos.

Der Ausdruck auf den Mienen meiner Freunde ist ebenso fassungslos wie meiner.

Der Erste Medicus, der euch heimlich gewarnt hat, steckt hinter allem, Via? Was für ein geschickter, hinterhältiger Schachzug! Er war der Einzige, den ihr nicht verdächtigt habt!

„Du bist unser Bruder, Bonifatius!“, murmelt Servatius geschockt. „Wie konntest du so etwas nur tun?“

„Ich, euer Bruder?“ Bonifatius legt den Kopf in den Nacken und lacht, hart und laut. „Ich bin für euch doch seit Jahrtausenden nichts als ein Handlanger! Euer Leibarzt, der das Unsterblichkeitselixier für euch zubereitet und dafür sorgt, dass eure Existenz niemals endet … Dafür bin ich gut genug, aber das ist in euren Augen auch schon alles.“

„Wovon redest du da?“, flüstert Sophie fassungslos.

„Wovon ich rede?“, braust Bonifatius auf. „Ich rede von Gleichberechtigung, von Wertschätzung, von Anerkennung! Die habe ich von euch in den vergangenen Jahrtausenden nicht erfahren. Am Anfang, da gab es eine Zeit, in der alles anders war … Doch das ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann! Ihr behandelt mich seit Jahrtausenden wie ein Zirkelmitglied zweiter Klasse. Das haben ich und die Zweite Generation gemeinsam; deshalb sind sie mir gefolgt und haben sich mit mir gegen euch verschworen, um euch zu stürzen und die Macht zu übernehmen!“

Plötzlich schießt mir Philipps seltsame Warnung durch den Kopf: ‚Nimm dich in acht vor dem gekränkten Stolz der Unsichtbaren.‘

Hat Apollonias Freund die Beteiligung von Bonifatius und der Zweiten Generation an der Verschwörung etwa geahnt, Via?

Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, denn in diesem Moment wendet Bonifatius sich uns zu:

„Ihr habt uns einen Strich durch die Rechnung gemacht! Unser Plan wäre um ein Haar geglückt – doch das alles spielt keine Rolle mehr, denn wir werden ohnehin siegen!“

Der wahnsinnige Ausdruck in seinen Augen macht mir Angst. Kjell ballt neben mir die Hände zu Fäusten.

„Du warst es, der uns in Rom die Dämonen auf den Hals gehetzt hat, nicht wahr?“

Bonifatius lacht grausam.

„Ja, das war ich! Ich wollte verhindern, dass eure Zeugen vor dem Zirkel für euch aussagen; und euch dabei gleich ebenfalls aus dem Weg räumen.“

„Das hat wohl nicht geklappt, was?“, stoße ich trotzig hervor. Meine Stimme bebt vor Angst, doch Kjells unbeugsamer Stolz gibt auch mir Kraft. „Was ist mit dem Angriff auf Wendelin und uns vor dem Kolosseum? Hast du den ebenfalls in Auftrag gegeben?“

„Warum, denkt ihr, habe ich euch von den geflohenen, ermordeten Meistern erzählt, und die vatikanischen Custodes angewiesen, euch frei umherstreifen zu lassen?“ Bonifatius bleckt die Zähne. „Meine Schwertkämpfer hätten euch erledigt! Doch sie haben nicht mit den verfluchten Walküren gerechnet …“

Kjell hebt stolz das Kinn.

„Sigrun und Brunhilde waren ehrenhafte Kriegerinnen!“

Bonifatius wedelt in einer ungeduldigen Geste mit der Hand durch die Luft.

„Es macht keinen Unterschied! Ihr werdet ohnehin alle sterben, und wir werden die Macht übernehmen!“

„Ihr könnt uns nicht besiegen, Bonifatius!“, fährt der Erste Creator Lapidum Servatius mit eisiger Stimme dazwischen. „Unsere Kräfte sind euren weit überlegen!“

Auf Bonifatius‘ Miene breitet sich ein verstörendes Grinsen aus.

„Das mag sein. Doch wir haben den mächtigsten, dunklen Verbündeten auf unserer Seite, Servatius!“

Der Erste Creator Lapidum erblasst.

„Ihr Dummköpfe seid einen Pakt mit Ark eingegangen?“, brüllt Servatius dann los. „Dachtet ihr, der Dämonenfürst würde zulassen, dass ihr die Macht übernehmt und euch danach einfach in Ruhe lassen?“

„Das war nicht der Plan.“ Bonifatius lächelt gefährlich … Und plötzlich erkenne ich den blanken Wahnsinn in seinem Ausdruck, und der Anblick jagt mir einen grauenhaften Schauer über den Rücken. „Der Plan war, die gesamte Lilac Society brennen zu sehen! Wir werden alles zerstören, was ihr aufgebaut habt, und mit Ark zusammen eine Schreckensherrschaft beginnen, wie es sie nie zuvor gegeben hat!“

„Du bist vollkommen wahnsinnig!“, flüstert Sophie mit vor Entsetzen geweiteten Augen. „Du hast den Verstand verloren, Bonifatius!“

„Es ist vorbei!“, sagt Servatius in autoritärem Ton. „Ergebt euch und lasst uns die Sache zu einem gewaltfreien Ende bringen!“

„Wir werden nicht zulassen, dass ihr unseren Plan im letzten Moment durchkreuzt!“, stößt Antonin zischend hervor und ich sehe in seinen Augen denselben wahnsinnigen Ausdruck wie bei Bonifatius. „Das ist für all die Jahrtausende der Unterdrückung, Servatius!“

Antonin hebt die Arme und macht eine Schleuderbewegung in Richtung des Ersten Creator Lapidum, so wie er es zuvor in der Spiegelkammer bei Kasimir getan hat. Mir bleibt fast das Herz stehen, weil mir klar ist, was gleich geschehen wird! Doch einen Sekundenbruchteil bevor Antonins versteinernde Energie Servatius triff, schreit Sophie laut los:

„Nein!“

Die Erste Vates wirft sich vor Servatius, um ihn mit ihrem Körper zu schützen – und Antonins Energie trifft sie mit voller Wucht. Ihr Mund ist aufgerissen und zu einem Schrei verzerrt, der abrupt verstummt, als ihr Körper blitzartig zu Stein wird.

Servatius fängt die versteinerte Seherin auf, zutiefst geschockt, und lässt sie langsam zu Boden gleiten.

Einen Moment lang scheint die Welt stillzustehen.

Doch als Servatius sich wieder aufrichtet und sich Antonin zuwendet, funkelt mörderischer Zorn in seinen blassvioletten Augen. Gleichzeitig strahlt eine Kraft von ihm aus, die die Luft um uns herum knistern lässt.

„Zwei können dieses Spiel spielen, Antonin!“, knurrt er in einem beinahe unmenschlichen Ton. „Du hast dich mit deinem Meister angelegt! Denn ich bin der Erste Creator Lapidum!“

Servatius schließt die Augen – und als er sie wieder öffnet, fixiert er Antonin mit einem Blick, der mich das Fürchten lehrt. Antonin prallt zurück, und für einen kurzen Moment erscheint ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens auf seiner Miene … Ein Ausdruck, der für immer auf seinem Gesicht festgehalten wird, als der Zweite Creator Lapidum sich unter Servatius‘ brennendem Blick in Stein verwandelt.

„Ich war es, der das Versteinern von Mitgliedern bei Höchststrafe verboten hat!“, faucht Servatius, den noch immer eine bedrohlich knisternde Aura umgibt. „Das bedeutet aber nicht, dass ich diese Fähigkeit nicht selbst beherrschen würde – und im Gegensatz zu dir benötige ich dazu nicht den dunklen Zauber eines dämonischen Verbündeten!“

Nepomuk und Bonifatius begreifen, dass sie mit dem Rücken zur Wand stehen, und Nepomuk zieht sein Schwert. Pankratius, der Erste Custos, zieht ebenfalls seine Waffe und tritt mit grimmigem Gesicht vor.

„Überlass sie mir, Servatius!“, stößt er zornig hervor und stürzt auf die beiden Verräter zu.

„Wir müssen zurück zum Spiegel!“, flüstert Apollonia uns zu. „Eugenia und Laurentius sind noch dort! Wir müssen ihn zerstören, bevor sie ihn benutzen, um Ark zu Hilfe zu rufen!“

Während die beiden ältesten Custodes mit der Wucht zweier Naturgewalten aufeinanderprallen und ein wilder Kampf entbrennt, schlüpfen meine Freunde und ich durch den schmalen Durchgang hinaus. Die Große Kammer ist erfüllt vom grauen Qualm vernichteter Dämonen; und die vatikanischen Custodes sind noch immer damit beschäftigt, Kasimirs wiedererweckten Kreaturen den Garaus zu machen.

„Die Wächter werden alle Hände voll zu tun haben, sobald auch noch Antonins versteinerte Dämonen wiedererwachen …!“, keucht Apollonia, während wir uns zwischen vatikanischen Custodes, erweckten Dämonen und dunklen Rauchschwaden hindurchkämpfen.

So schnell wir können, rennen wir die Reihen der versteinerten Armee entlang, zurück zu dem verborgenen Raum mit dem Spiegel. Mir ist klar, dass mich dort auch Kasimirs versteinerter Körper erwartet, und ich wappne mich innerlich für den Anblick meines getöteten Freunds und Mentors.

Reiß dich zusammen, Via! Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen …

Doch als wir den geheimen Raum erreichen, pralle ich trotzdem an der Tür zurück. Alva schreit auf und Kjell erstarrt neben mir.

Nepomuk hat ein fürchterliches Blutbad angerichtet! Er hat die Körper der beiden Walküren in Stücke gehackt und den Boden mit ihrem Blut getränkt. Der grauenhafte Anblick lähmt mich für ein paar Sekunden, die sich endlos anfühlen.

Übelkeit überkommt mich und ich fürchte, mich übergeben zu müssen – doch dann erblicke ich Eugenia. Die Zweite Seherin steht vor dem Spiegel, im Blut der Walküren, und vollführt mit den Armen komplizierte Bewegungen.

„Sie versucht, Ark zu beschwören!“, ruft Kjell warnend und stürmt an mir vorbei auf die Zweite Vates zu.

Der Schamane packt sie und reißt sie vom Spiegel weg, doch Eugenia stößt nur ein triumphierendes Lachen aus.

„Zu spät! Ihr seid zu spät, ich habe Ark bereits gerufen!“

„Das wird dir nichts mehr nützen, Verräterin!“ Apollonia kommt mit wütend blitzenden Augen auf die Zweite Seherin zu. „Euer Plan ist gescheitert! Antonin wurde versteinert und Nepomuk kämpft in diesem Augenblick gegen Pankratius – und du weißt, was das bedeutet!“

Ich habe meine Mentorin noch nie so zornerfüllt erlebt! Sie baut sich vor Eugenia auf, holt mit der Faust aus und schlägt der Zweiten Vates mit aller Kraft ins Gesicht.

„Das war für alle Vates, die durch deinen Verrat gestorben sind!“, faucht Apollonia voller Verachtung.

Kjell und ich starren Apollonia perplex an.

Eugenia richtet sich mit blutender Lippe auf und erwidert Apollonias Blick hasserfüllt.

„Vergiss niemals, dass ich es war, die euch alle hat erblinden lassen!“, flüstert sie mit einem irren Funkeln in den Augen. „Ich habe einen Schatten über unser Tun gelegt, den nicht mal die Erste Seherin durchdringen konnte!“

„Nichts davon war allein dein Verdienst“, erinnert Kjell sie. „Ihr habt euch mit Arks dunkler Macht verbündet! Du warst nichts als ein Werkzeug des Dämonenfürsten.“

Eugenia wendet sich dem Schamanen mit einem verzerrten Lächeln zu. Ich habe das Gefühl, dass die Zweite Vates vollkommen den Verstand verloren hat.

„Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, flüstert sie. „Er wird kommen und euch vernichten! Hört ihr ihn nicht? Er ist bereits hier …!“


Kapitel 40

Schwarzer Qualm erscheint im Spiegel und der Rahmen fängt an, zu beben. Kjell, die Seherinnen und ich treten erschrocken ein paar Schritte zurück. Ich spüre, dass sich etwas Mächtiges und sehr, sehr Böses nähert, und dieses Gefühl jagt mir einen Schauer durch den Körper.

Plötzlich erscheinen die Umrisse einer dunklen Gestalt in dem schwarzen Qualm im Spiegel. Die Gestalt ist nicht deutlich zu erkennen, aber sie ist groß; viel größer als die Dämonen, mit denen ich es bisher zu tun gehabt habe.

Sie hat dürre Arme und Beine, und schleppt sich im Spiegel auf uns zu.

„Zerbrecht den Spiegel!“, ruft Alva voller Angst. „Schnell, bevor er das Portal durchschreitet!“

Kjell und ich stürzen uns auf den Spiegel und versuchen, ihn umzuwerfen – doch der Spiegel lässt sich nicht bewegen.

„Nein!“, kreischt Eugenia los und packt Kjell von hinten, umklammert ihn und versucht, ihn vom Spiegel wegzuzerren.

Während der Schamane die Zweite Seherin abwehrt, ziehe ich das Kurzschwert und hole aus, fest entschlossen, den Spiegel mit dem Schwert in Stücke zu schlagen – doch dazu kommt es nicht mehr.

Noch bevor ich den Schlag ausführen kann, schießt schwarzer Qualm mit der Wucht einer gewaltigen Welle aus dem Spiegel und reißt mich und die anderen zu Boden. Ich rappele mich keuchend auf, hebe die Hand schützend vor die Augen und blinzele in Richtung des Spiegels – und was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Ein riesiger, schwarzer Dämon mit dürren Armen und Beinen, und einer hässlichen, verzerrten Fratze steigt aus dem Spiegel in unseren Raum! Seine Augen sind leer und schwarz, und seine mächtige Ausstrahlung erzeugt ein Gefühl heftiger Übelkeit in mir.

„Ark!“, flüstert Kjell voller Grauen.

„Mein Fürst!“ Eugenia verneigt sich ehrerbietig vor dem großen Dämon. „Unser Plan wurde vereitelt, unsere Verbündeten sind tot! Aber wir können trotzdem noch immer siegen! Mit deiner Hilfe können wir unsere Feinde …!“

Doch Ark lässt die Zweite Vates nicht zu Ende sprechen.

„Ihr habt versagt?“, stößt er mit schauerlicher Stimme hervor, die wie das Kreischen einer Schleifmaschine klingt. „Dann bist du nutzlos für mich geworden!“

Damit packt er Eugenia mit einer schnellen und erschreckend kraftvollen Bewegung – und reißt ihr vor unseren Augen den Kopf ab.

Ich keuche vor Schreck. Es fühlt sich an, als würde alle Luft plötzlich aus meinen Lungen entweichen. Ich kann meinen Blick nicht von dem schrecklichen Bild, das sich mir bietet, abwenden: Ark schleudert Eugenias Kopf von sich und lässt ihren Körper zu Boden fallen, als wäre er Müll.

Dann wendet der riesige Dämonenfürst sich um und richtet seine beängstigenden, schwarzen Augen auf uns.

„Ich werde die Sache selbst zu Ende bringen!“, stößt er mit kreischender Stimme hervor, die mein Trommelfell fast zum Platzen bringt.

Dabei hebt er die Arme hoch, und auf diesen stummen Befehl hin ergießt sich aus dem Spiegel hinter ihm plötzlich eine Flut von Dämonen in den kleinen Raum.

„Verflucht!“, stößt Kjell hervor. „Raus hier, schnell!“

Die Dämonen klettern in einem unaufhörlichen Strom aus dem Spiegel heraus; es ist ein grauenhafter Anblick! Ich stolpere hinter Kjell her durch die Tür hinaus, während ich das Kurzschwert hinter mich richte und wahllos so viele Dämonen wie möglich versteinere.

Überzeugt davon, dass Apollonia und Alva uns folgen, wende ich mich hastig um – und erstarre vor Schreck.

Die beiden Vates sind nicht mit uns aus dem Raum geflohen. Stattdessen stürzen sie auf den Spiegel zu, mit den Klingen der zerschlagenen Doppeläxte der beiden Walküren in ihren Händen.

„Kjell!“ Ich packe den Schamanen und deute panisch auf unsere Freunde.

Kjell wendet sich um; und genau in diesem Augenblick schlagen Apollonia und Alva mit den Walkürenklingen auf den Spiegel ein. Er zerbricht unter lautem Klirren, Scherben prasseln auf den Boden und der Dämonenstrom versiegt.

„Nein!“, brüllt Ark außer sich und geht auf die beiden Vates los.

Auch die Dämonen, die sich noch aus dem Spiegel retten konnten, stürzen sich auf Alva und Apollonia und begraben die Seherinnen unter sich.

In höchster Angst um meine Freunde richte ich das Schwert auf den grässlichen Dämonenhaufen und jage eine Schockwelle über sie, die sie alle zu Stein erstarren lässt.

Das zieht Arks Aufmerksamkeit sofort auf mich.

„Eine Creator Lapidum!“, stößt er mit kreischender Stimme hervor und fokussiert mich mit seinen schwarzen Augen. „Dich werde ich zuallererst vernichten!“

Mir bleibt keine Zeit, mich zu vergewissern, ob Alva und Apollonia unter dem Haufen versteinerter Dämonen unverletzt geblieben sind; Kjell und ich fliehen Hals über Kopf vor Ark aus dem Spiegelraum.

Draußen in der Großen Kammer kämpfen die vatikanischen Custodes noch immer gegen Kasimirs und Antonins erweckte Dämonen, sowie gegen Arks Armee, die aus dem Spiegel gestürmt ist. Inzwischen erfüllt schwarzer Qualm die gesamte Kammer, so dass wir kaum mehr als ein paar Meter weit sehen können.

Das Herz hämmert mir bis zum Hals, als Ark uns aus dem Spiegelraum in die Große Kammer verfolgt. Adrenalin durchflutet meinen Körper und ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben so viel Angst!

Der Dämonenfürst ist euch auf den Fersen und ihr könnt ihm in dem chaotischen Gedränge aus wiedererwachenden Dämonen und kämpfenden Custodes nicht entkommen, Via!

„Wir müssen uns ihm stellen!“, entscheidet Kjell und ich höre die Entschlossenheit, gemischt mit verzweifelter Furcht, in seiner Stimme. „Es gibt keinen Ausweg!“

Wir wenden uns inmitten der versteinerten Armee um, um Ark entgegenzutreten. Ich halte den Griff des Kurzschwerts fest umklammert und richte es auf den Dämonenfürsten.

Ark stürzt auf uns zu wie eine Sturmwelle negativer Energie. Er überragt die versteinerte Armee um zwei Köpfe und wirkt wie ein Riese unter den anderen Geschöpfen.

„Du musst ihn versteinern, Via!“, zischt Kjell mir zu, den Blick unentwegt auf Ark gerichtet. „Ich lenke ihn ab!“

Ich nicke verbissen und umklammere das Schwert noch fester.

Das ist der alles entscheidende Moment, Via!

Ich starre Ark an, starre in seine grauenerregende Fratze, während das Gefühlschaos in meinem Innern wie ein Wirbelsturm tobt. Ich empfinde Todesangst, bin verunsichert, zweifele daran, ob ich dieser Aufgabe überhaupt gewachsen bin; und dann fluten auch noch Erinnerungen an meine getöteten Freunde meine Gedanken, und ich bekomme die schrecklichen Bilder von Kasimir, Brunhilde und Sigrun nicht aus dem Kopf.

Während ich verzweifelt mit mir selbst kämpfe und alles versuche, um mich in dieser lebensgefährlichen Situation auf meine Kräfte zu konzentrieren, startet Kjell seinen Ablenkungsangriff auf Ark.

„Das ist für all das Leid, das du verursacht hast, Dämon!“, brüllt er und stürzt sich mit gezogenem Messer auf den Dämonenfürsten.

Ark, der seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hat, scheint von dem unerwarteten Angriff des Schamanen tatsächlich überrascht zu sein. Er wendet sich einen Augenblick lang Kjell zu, um ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht zu setzen. Dabei schleudert er den Wikinger gegen die versteinerte Armee; Kjells Körper prallt hart gegen die steinernen Statuen und ich höre seinen Schmerzensschrei.

Ark ist abgelenkt – jetzt musst du angreifen, Via!

Ich nehme all meine Kraft zusammen und konzentriere meinen Willen auf den Dämonenfürsten. Dabei richte ich das Kurzschwert auf Ark, stoße einen entschlossenen Schrei aus und bündele so viel Energie, wie ich nur aufbringen kann, in die Klinge des Schwerts – und Ark wird von einem unsichtbaren Stoß getroffen und taumelt zurück. Er starrt mich an und ich halte den Atem an, warte verzweifelt darauf, dass der Dämonenfürst zu Stein wird … Doch das geschieht nicht.

Ark schüttelt sich, als würde er meinen Angriff einfach abbeuteln, und kommt dann mit großen Schritten auf mich zu.

„Das ist dein Ende, Creator Lapidum!“, kreischt er und packt mich, bevor ich ihm entkommen kann.

„Via!“, höre ich Kjells verzweifelten Schrei, während Arks dürre Arme mich wie Stahlklemmen umfassen und in die Luft heben.

Er schüttelt mich wie eine Puppe, ich spüre, wie mir das Schwert entgleitet und höre es zu Boden fallen. Scheußliche Gefühle von Hilflosigkeit und höchster Angst überwältigen mich, während ich verzweifelt gegen Arks Griff ankämpfe – doch es ist vergeblich.

Der Dämonenfürst schüttelt mich gewaltsam hin und her, so fest, dass meine Knochen brechen. Heißer, stechender Schmerz schießt wie ein Blitz durch meinen Körper und ich schreie los. Dann schleudert Ark mich von sich weg, so kraftvoll, dass ich meterweit durch die Luft fliege, bevor ich hart gegen Stein pralle und schließlich auf dem Boden lande.

Meine Arme und Beine sind unnatürlich verrenkt, ich schmecke Blut und fühle, wie etwas Warmes, Rotes aus einer Kopfwunde in meine Augen rinnt. Ich kann mich kaum bewegen, meine Knochen sind gebrochen und mein Bewusstsein schwindet. In diesem Moment wird mir mit eisiger Gewissheit klar, wie schlimm es um mich steht.

Durch einen blutigen Schleier nehme ich Ark wahr, der auf mich zukommt, um seine Tat zu Ende zu bringen. Ich versuche hastig, mit der Hand meine Hosentasche zu erreichen und taste verzweifelt nach dem Fläschchen mit Isadoras Unsterblichkeitselixier.

Obwohl es sich nur um wenige Sekunden handelt, fühlt sich die Situation für mich wie eine entsetzliche Ewigkeit an. Kjells Schreie, der Kampflärm um uns herum, alles wirkt gedämpft und tritt in den Hintergrund. Es scheint nichts anderes mehr zu geben als Ark, der auf mich zukommt, und das Fläschchen in meiner Hosentasche.

Ark wird dich töten, Via, und es gibt nichts mehr, was du dagegen tun kannst! Es muss dir gelingen, zuvor das Unsterblichkeitselixier zu trinken!

Ich taste verzweifelt weiter meine Tasche nach dem Fläschchen ab. Blut strömt über mein Gesicht und trübt meine Sicht, bis ich kaum noch etwas wahrnehmen kann. Endlich gelingt es mir, die Finger meiner gebrochenen Hand in die Hosentasche zu schieben, um das Fläschchen zu greifen …

Doch ich spüre in der Tasche nichts als kleine Glasscherben und von Flüssigkeit getränkten Stoff.

Um Gottes willen – das Fläschchen muss während des Kampfes zerbrochen sein, Via!

Das ist mein letzter Gedanke, bevor Ark mich erreicht und sich wie ein grausamer, schwarzer Schatten über mich beugt.
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Mir ist klar, dass das mein Ende ist. Ich schließe die Augen und warte auf den letzten, tödlichen Schlag von Ark.

Doch … Der Schlag trifft mich nicht.

Stattdessen höre ich metallenes Klirren und die entschlossenen Rufe zweier vertrauter Stimmen:

„Fort von ihr, du Scheusal!“

„Wie schmecken dir meine Klingen, Dämon?“

Es sind Leo und Theodosius!

Das ist unmöglich, Via …

Ich blinzele verwirrt, und durch den Blutschleier erkenne ich Theodosius, der Ark aus einiger Entfernung mit seinen Wurfmessern attackiert. Verärgert über die Störung, richtet der Dämonenfürst seine Aufmerksamkeit auf Theodosius; währenddessen kniet Leo neben mir nieder und zieht mich hastig in seine Arme.

„Via! Via, hörst du mich?“

Ich stöhne vor Schmerz, als er meine gebrochenen Glieder bewegt. Dann erkenne ich Leos blasses Gesicht deutlicher über mir. Er hat ebenfalls Todesangst, das sehe ich in seinen Augen – doch gilt diese Angst nicht ihm selbst, sondern mir.

„Das Unsterblichkeitselixier!“, flüstert er drängend. „Hast du es getrunken?“ Er rüttelt mich eindringlich. „Hast du es getrunken, Via?“

Ich stöhne erneut vor Schmerzen und bringe ein schwaches Kopfschütteln zustande.

„Zer…Zerbrochen …“, stoße ich kaum hörbar hervor.

Leo beugt sich über mich und bringt sein Ohr an meine Lippen, um mich zu verstehen.

„Zerbrochen?“, wiederholt er entsetzt. „Das Fläschchen ist zerbrochen?“

Ich nicke mit letzter Kraft.

Leo stößt einen Fluch aus. Dann zerrt er etwas unter seinem Hemd hervor, eine Kette, an der ein Anhänger hängt … Er öffnet den Stöpsel mit den Zähnen und hält mir die kleine Phiole an die Lippen.

„Trink das!“, drängt er mich.

Ich bin zu schwach und kann kaum die Augen offenhalten. Ich spüre, wie ich Leo langsam entgleite.

Leo umfasst mein Kinn, öffnet meinen Mund und träufelt ein paar Tropfen auf meine Zunge. Das ist das Letzte, was ich wahrnehme; dann versinkt alles um mich herum in Dunkelheit.

Als ich wieder zu mir komme, liege ich noch immer auf dem Boden der Großen Kammer zwischen versteinerten Dämonen. Etwas fühlt sich anders an; es dauert einen Moment, bis mir klar wird, wo ich mich befinde und was geschehen ist … Doch dann kehren die Erinnerungen mit voller Kraft zu mir zurück.

Ark hat dich um ein Haar umgebracht, Via! Dein Unsterblichkeitselixier-Fläschchen ist zerbrochen und dann ist Leo aufgetaucht …

Aber ich bin nicht tot … Warum bin ich nicht tot?

Meine verwirrten Gedanken werden von Kampflärm unterbrochen. Ich wische mir das Blut aus den Augen und blicke mich um. Ark steht noch immer vor mir – doch zwischen uns haben sich Theodosius und Leo wie eine Mauer aufgebaut. Die beiden Custodes kämpfen gleichzeitig gegen den Dämonenfürsten!

Theodosius‘ Messer fliegen blitzend durch die Luft und Leos Schwertklinge wirbelt umher, während Ark versucht, die Angriffe abzuwehren und die beiden Custodes außer Gefecht zu setzen.

Mein Blick wandert weiter zu Kjell, der blutend und schwerverletzt auf der anderen Seite der Kämpfenden auf dem Boden liegt. Er lehnt in einer halb sitzenden Position an einem steinernen Dämon und presst die Hand auf eine klaffende Wunde in seiner Brust.

Als er sieht, dass ich wieder zu mir gekommen bin, fesselt er meinen Blick mit seinem und deutet dabei auf etwas in meiner Nähe. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Stelle, auf die der Schamane zeigt – und erkenne das Kurzschwert!

Mit fest zusammengepressten Lippen stemme ich meinen Körper hoch und krieche über den Boden auf das Schwert zu. Meine gebrochenen Knochen schmerzen dabei wie verrückt! Ich erreiche das Schwert trotzdem mit eiserner Willenskraft und nehme es an mich; dann wende ich mich Ark und den beiden kämpfenden Custodes zu, vor Schmerzen schwer atmend, und halte das Schwert entschlossen umklammert.

Theodosius und Leo kämpfen um ihr Leben. Es ist beeindruckend, wie es ihnen gelingt, Ark in Schach zu halten! Doch mir ist klar, dass sie Ark nicht besiegen können, dass sie mit ihrem Kampf nur Zeit erkaufen, kostbare Sekunden, damit ich …

Damit du wieder auf die Beine kommst und die Sache endlich zu Ende bringst, Via!

Diese Erkenntnis schießt mit glasklarer Gewissheit durch meinen Kopf. Ich verstehe zwar nicht genau, was geschehen ist und warum ich Arks Angriff überlebt habe … Doch das ist in diesem Moment auch nicht wichtig. Alles, was zählt, ist, dass Leo und sein Vater vor meinen Augen ihr Leben aufs Spiel setzen, um mich zu beschützen und Zeit zu gewinnen.

Du wirst kein zweites Mal versagen, Via. Du wirst deine Freunde vor Ark retten und dieses hässliche Monster endgültig in Stein verwandeln!

Die Gewissheit, mit der ich diesen Entschluss treffe, überrascht mich selbst. All die Gedanken an meine getöteten Freunde sind noch da, die Bilder von Kasimir und den Walküren gehen mir nicht aus dem Kopf – doch diesmal schwächen und lähmen sie mich nicht mehr. Anstatt Trauer und Hilflosigkeit empfinde ich Zorn, anstelle von Todesangst fühle ich unerschütterliche Entschlossenheit.

Ich weiß, dass ich Ark dieses Mal besiegen werde! Da sind keine Spuren mehr von Zweifel oder Verunsicherung … Ich weiß es einfach, so klar und deutlich, wie ich noch nie zuvor von etwas überzeugt war. Ich werde meine Freunde beschützen!

Mit zusammengebissenen Zähnen zwinge ich mich auf die Beine, indem ich meinen schmerzenden Körper an einer steinernen Statue hochziehe, das Schwert immer noch fest in der Hand. Dabei wende ich keine Sekunde meinen Blick von dem Kampf ab, der vor mir tobt. Es ist das erste Mal, dass Theodosius sein wahres Können als Custos demonstriert – und zwar auf beeindruckende, beängstigende Weise! Leo kämpft ebenfalls unermüdlich, doch es ist vor allem Theodosius, der Ark Schwierigkeiten macht.

Das Blatt könnte sich jedoch jeden Augenblick zugunsten des Dämonenfürsten wenden, Via! Deine Freunde könnten jeden Moment tödlich getroffen werden!

Mir ist klar, dass ich keine Sekunde länger zögern darf. Ich hebe das Schwert vor meinem Körper hoch und richte es auf Ark.

„Aus dem Weg!“, brülle ich meinen Freunden zu und die beiden Custodes wenden überrascht den Kopf.

Als Leo mich auf den Beinen sieht, das Kurzschwert angriffsbereit in der Hand, leuchten seine Augen auf. Er und sein Vater werfen sich aus der Schusslinie, so dass niemand mehr zwischen Ark und mir steht.

„Ich dachte, ich hätte dich erledigt, Creator Lapidum!“, knurrt Ark und stürmt auf mich zu. „Du machst mir mehr Ärger, als du wert bist! Ich werde dich …!“

Weiter kommt er nicht.

Da ist kein Funken Zweifel mehr in mir. Als der Dämonenfürst auf mich zustürzt, weiche ich nicht zurück, sondern bleibe eiskalt stehen und schließe die Augen. Ich spüre Ark nun nur noch mit meinen Vates-Fähigkeiten; gleichzeitig bündele ich meinen Creator-Lapidum-Willen mit eiserner Entschlossenheit und jage ihn durch das Schwert auf den Dämonenfürsten zu.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, wie Ark von meinem Energiestoß in die Brust getroffen wird. Der Dämonenfürst wird so kraftvoll gestoppt, als wäre er mit voller Wucht gegen eine Betonmauer gerannt! Er erstarrt mitten in der Angriffsbewegung, seine hässliche Fratze hasserfüllt verzerrt, und für einen Sekundenbruchteil wirkt er beinahe überrascht – dann verwandelt er sich binnen eines Wimpernschlags in Stein.

Ich halte das Schwert weiterhin auf ihn gerichtet. Mein Arm fängt an zu zittern und es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass ich es geschafft habe …

Du hast Ark besiegt, Via! Du hast den Dämonenfürsten in Stein verwandelt! Die Verschwörung ist gescheitert, deine Freunde sind gerettet!

Langsam lasse ich das Schwert sinken und lehne mich erschöpft zurück, gegen den steinernen Dämon hinter mir. Im nächsten Augenblick werde ich von Leo in eine stürmische Umarmung gerissen.

„Via! Du hast ihn versteinert! Ich wusste, du würdest es hinkriegen!“

Er drückt mich innig an sich, bis ich vor Schmerzen stöhne.

„Oh, tut mir leid!“ Er schiebt mich ein Stückchen von sich weg. Dabei wandelt sich sein Gesichtsausdruck von begeistertem Triumph zu Besorgnis. „Wie fühlst du dich?“

„Mir tut alles weh“, flüstere ich und sinke langsam zu Boden, noch immer an den steinernen Dämon hinter mir gelehnt. „Kannst du mir sagen, was denn eigentlich passiert ist?“

„Ark hat mit deinem Körper Frisbee gespielt“, erklärt Leo, während er und Theodosius rechts und links von mir niederknien. „Und du hast dein Unsterblichkeitselixier-Fläschchen zerbrochen.“

„Du hast mir etwas zu trinken gegeben …“, erinnere ich mich. „Was war das?“

„Was denkst du denn, was es war?“ Er senkt etwas verlegen den Kopf. „Ich trage es immer bei mir, seit deine Fähigkeiten sich gezeigt haben. Nur für alle Fälle.“

Ich blicke ihn erstaunt an.

„Du … Du trägst Unsterblichkeitselixier für mich bei dir?“

„Natürlich.“ Er versucht, seine Verlegenheit mit einem schiefen Grinsen zu überspielen. „Ich weiß doch, was für ein Tollpatsch du bist. War ja klar, dass du dein Fläschchen zerbrechen würdest.“

„Idiot …“, brumme ich und stupse ihn kraftlos gegen die Brust.

Er verzieht schmerzlich das Gesicht und mir fällt wieder ein, dass die beiden Custodes selbst schwerverletzt sind.

„Wie fühlt ihr euch?“, frage ich leise.

„Als hätte ich gegen einen Dämonenfürsten gekämpft“, entgegnet Theodosius trocken.

„Wir konnten doch nicht in der Kammer warten und euch den ganzen Spaß überlassen“, scherzt Leo.

„Dann … Dann bin ich jetzt also unsterblich?“, flüstere ich.

„Sieht so aus.“ Leo nickt. „Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis deine Verletzungen verheilt sind, aber danach wirst du so gut wie neu sein.“

Er grinst mich an, aber mir ist nicht zum Feiern zumute.

„Kasimir ist tot“, sage ich bedrückt. „Sigrun und Brunhilde auch.“

Das Lächeln erlischt sofort auf seinen Lippen.

„Was sagst du da?“

„Es war die Zweite Generation“, erkläre ich. „Sie haben sich unter Bonifatius verschworen und einen Pakt mit Ark geschlossen, um die gesamte Lilac Society zu zerstören und eine Dämonenherrschaft zu errichten. Servatius hat Antonin versteinert, und ich denke, dass Pankratius inzwischen auch Nepomuk und Bonifatius getötet hat.“

Leo starrt mich ungläubig an.

„Der Erste Heiler steckte hinter allem?“

„Was ist mit den anderen?“, fragt Theodosius betroffen.

„Ark hat Eugenia umgebracht.“ Ich wende mich ihm zu. „Wo Laurentius, der Zweite Heiler, jetzt ist, weiß ich nicht.“

„Und Apollonia?“, drängt Leo.

„Sie und Alva sind in der Spiegelkammer.“ Ich deute in Richtung des geheimen Raums. „Sie haben den Spiegel zerstört und wurden von Dämonen überwältigt. Ich habe ihre Angreifer versteinert, aber ich weiß nicht, ob … Ob sie überlebt haben.“


Kapitel 42

Theodosius und Leo springen auf und eilen zur Spiegelkammer. Ich bleibe allein mit Kjell zurück.

„Es ist vorbei, Via“, flüstert der Schamane angestrengt, und ich höre den Stolz und die Erleichterung in seiner Stimme. „Du hast Ark besiegt und es beendet!“

Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande.

„Danke. Ohne deine Hilfe hätte ich das nie geschafft.“ Ich betrachte ihn mitfühlend. „Du siehst furchtbar aus.“

Er stößt ein leises Stöhnen aus.

„Genauso fühle ich mich auch.“

„Es tut mir so leid wegen Brunhilde und Sigrun“, flüstere ich.

Kjell nickt wortlos.

„Und mir tut es leid wegen Kasimir“, sagt er nach einer Weile.

Plötzlich ertönt eine weibliche Stimme:

„Via!“

Apollonia und Alva erscheinen mit Theodosius und Leo. Meine Mentorin kniet neben mir nieder und legt besorgt die Hand auf meine Wange.

„Ich habe gesehen, was du getan hast!“, erklärt sie aufgeregt. „Mit Arks Versteinerung ist auch der Schatten gefallen!“

„Geht es euch beiden gut?“, frage ich erleichtert und suche Alvas Blick.

Die schöne Wikingerseherin nickt.

„Ja, dank dir! Die Dämonen, die du um uns herum versteinert hast, haben uns wie ein Bunker geschützt.“

Apollonia richtet sich auf.

„Ich weiß jetzt, wo Isadora ist! Ich sehe sie! Sie wird mit den anderen Heilern im Kerker des Vatikans gefangen gehalten!“

„Schnell!“, fordert Theodosius die anderen auf. „Worauf warten wir noch?“

Er eilt mit Leo und Apollonia davon. Alva kniet bei Kjell nieder, umarmt ihn und lehnt dabei ihre Stirn gegen seine. Die beiden verharren wortlos, in stummer Trauer um Brunhilde und Sigrun.

Ich wende respektvoll den Blick ab, weil ich spüre, dass die beiden in diesem Moment lieber für sich allein wären. Betroffen starre ich an Arks steinerner Statue vorbei in Richtung der Spiegelkammer, wo die Überreste unserer Freunde liegen. Dabei verspüre ich Trauer um ihren Verlust, aber auch ein seltsames Gefühl innerer Ruhe, das ich mir nicht erklären kann.

Vielleicht liegt das an dem Unsterblichkeitselixier, das Leo dir eingeflößt hat, Via? Immerhin bist du jetzt … Unsterblich.

Dieser Gedanke ist für mich nur schwer zu begreifen. Mein Körper, meine Emotionen … Alles fühlt sich irgendwie anders an. Ich spüre, dass es eine ganze Weile dauern wird, bis ich mich an diese neue Situation gewöhnt haben werde …

Noch während ich in Gedanken versunken bin, stürzen auf einmal Servatius und Pankratius zwischen den Reihen der versteinerten Armee hervor. Sie prallen erschrocken zurück, als sie Arks steinerne Gestalt sehen.

„Was ist passiert?“, stößt Servatius hervor und starrt den Dämonenfürsten ungläubig an.

„Der Schatten ist gefallen“, antwortet Alva und richtet sich auf. „Ich erkenne jetzt alles ganz deutlich! Violetta …“ - sie deutet auf mich – „… hat Ark in Stein verwandelt!“

„Wie ist dir das gelungen?“ Servatius blickt mich forschend mit seinen blassvioletten Augen an, während der Erste Custos Pankratius fasziniert den versteinerten Ark betrachtet.

„Mithilfe der Runen auf diesem Kurzschwert, das Kjell mir gegeben hat“, erwidere ich und zeige dem Ersten Creator Lapidum das Schwert.

Er nimmt es mir aus der Hand und untersucht es ehrfürchtig. Dann wendet er sich an Kjell.

„Du hast diese Runen in das Schwert geritzt, Schamane?“

Der Wikinger nickt.

„Es handelt sich um einen uralten Zauber meiner Ahnen, um Ark zu besiegen.“

Servatius gibt mir das Schwert zurück.

„Dann hat uns ein Wikingerzauber gerettet?“, murmelt er. „Erstaunlich …“

„Ist es jetzt vorbei?“, frage ich leise. „Sind Nepomuk und Bonifatius, der Kopf der Verschwörung, tot?“

„Das sind sie“, erwidert der Erste Custos Pankratius grimmig. „Dafür habe ich gesorgt!“

„Violetta!“ Eine vertraute, weibliche Stimme ertönt und im nächsten Moment eilt Isadora auf mich zu.

Hinter ihr folgen Apollonia mit Maya und den anderen befreiten Medici, sowie Theodosius und Leo, die einen gefesselten Ältesten unsanft vor sich herschubsen.

„Leo hat mir erzählt, was passiert ist!“, sprudelt Isadora hervor und umarmt mich, nur um mich einen Augenblick später besorgt zu untersuchen. „Du musst schreckliche Schmerzen haben, du wurdest schwer verletzt! Aber keine Sorge, das kriegen wir bald wieder hin …“

„Seht nur, wen wir bei den entführten Heilern im Kerker gefunden haben!“, sagt Theodosius in grimmigem Ton und stößt Laurentius, den Zweiten Medicus, in unsere Mitte. „Er ist der Letzte der Verschwörer, der Einzige, der noch übrig ist!“

Laurentius‘ Blick wandert geschockt über den versteinerten Ark; dann starrt er die beiden Zirkelmitglieder voller Verachtung an.

„So hätte es nicht enden sollen!“, faucht er. „Ark hätte euch alle vernichten sollen! Wir waren so knapp davor, zu siegen …“

„Elender Verräter!“ Pankratius zieht sein Schwert und tritt auf Laurentius zu. „Ich werde dich töten, so wie ich die anderen getötet habe!“

Er holt mit der Klinge aus, doch ich rufe laut:

„Stopp! Hör auf!“

Ich weiß nicht, ob es meine Creator-Lapidum-Energie ist, die den Ersten Custos zögern lässt; jedenfalls hält Pankratius mitten im Schlag inne und blitzt mich mit wütenden Augen an.

„Er hat den Tod verdient, Mädchen!“

„Ist nicht schon genug Blut geflossen?“, erwidere ich. „Nehmt Laurentius gefangen und sperrt ihn in den Kerker … Doch bringt ihn nicht um!“

Ich bekomme Unterstützung von Apollonia.

„Sie hat recht“, sagt meine Vates-Mentorin leise. „Lebend nützt er uns mehr als tot. Wir müssen alle Details dieser Verschwörung herausfinden, um sicherzustellen, dass so etwas nie wieder geschehen kann! Und Laurentius ist der letzte Überlebende, der uns diese Informationen geben kann.“

Servatius denkt mit düsterer Miene über ihre Worte nach. Dann nickt er Pankratius knapp zu, woraufhin der Erste Custos widerwillig das Schwert sinken lässt.

„Bringt Laurentius in den Kerker“, weist er mürrisch die vatikanischen Custodes an, die sich inzwischen um uns versammelt haben. „Schließt ihn ein – und werft den Schlüssel weg!“

„Eure Herrschaft wird nicht für immer währen!“, ruft Laurentius den Zirkelmitgliedern zu, während die vatikanischen Custodes ihn abführen. „Es wird andere wie uns geben, die sich gegen euch erheben werden! Ark wird eines Tages wiedererweckt werden und euch vernichten …!“

Seine Rufe verklingen, als die Wachen ihn aus der Großen Kammer bringen.

„Dieser Tag wird niemals kommen“, sagt Servatius entschlossen. „Denn wir werden aus unseren Fehlern lernen. So etwas wird nie wieder geschehen!“

Ein paar Tage später, nachdem Isadora unsere Verletzungen geheilt hat, finden wir uns im Großen Saal ein; doch diesmal nicht zum Zweck einer Anhörung.

„Violetta Sternenhimmel“, sagt Servatius feierlich, während ich im Kreis meiner Freunde und der Zirkelmitglieder stehe. „Du wirst hiermit offiziell in die Lilac Society aufgenommen. Es ist uns eine Freude und eine Ehre, dich als Mitglied in unserer Gesellschaft zu haben.“

„Dankeschön“, erwidere ich leise und werfe einen Blick über die Schulter auf Leo, der hinter mir steht und mir stolz zuzwinkert.

„Apollonia wird weiterhin deine Vates-Mentorin sein“, fährt Servatius fort, „so, wie sie es bisher schon gewesen ist …“, fügt er hinzu und der Hauch von Tadel in seinem Ton lässt Apollonia sich verlegen räuspern. „Und dein neuer Creator-Lapidum-Mentor wird …“

„Ich weiß nicht, ob ich schon bereit für einen neuen Mentor bin“, unterbreche ich Servatius. „Kasimir war …“ Ich schlucke. „Er war mein Freund.“

Der Erste Creator Lapidum nickt.

„Ich verstehe.“ Dann wendet er sich Kjell und Alva zu. „Der Moment ist gekommen, die uralte Fehde zwischen unseren Gesellschaften beizulegen. Ihr seid uns in höchster Not zu Hilfe gekommen. Ohne euch hätte Ark nicht besiegt werden können und die Lilac Society wäre verloren gewesen.“ Er bietet Kjell seine Hand an, die der Schamane würdevoll ergreift. „Lasst uns die Feindseligkeiten beenden. Wir waren lang genug Gegner; lasst uns von nun an Verbündete sein.“

„Ich werde eure Botschaft unserem Hohen Rat überbringen“, erwidert Kjell, während er Servatius‘ Hand schüttelt.

„Wir stehen tief in eurer Schuld“, fährt Servatius fort. „Ich hörte, eure Gesellschaft benötigt dringend Creatores Lapidum. Wir bieten euch an, euch Steinwandler aus unseren Reihen zu schicken, um euch im Kampf gegen die Dämonen zu unterstützen; in so großer Zahl und für so lange Zeit, wie ihr es für nötig erachtet. Bitte überbringe deinem Hohen Rat dieses Angebot.“

Kjells Augen weiten sich überrascht.

„Das werde ich“, versichert er.

Dann fasst Kjell einen Entschluss.

„Es steht mir nicht zu, für unseren Hohen Rat zu sprechen“, beginnt er langsam und gibt sich einen Ruck. „Doch als Zeichen des guten Willens und unserer neuen Verbundenheit biete ich euch das Entsteinerungsritual meiner Ahnen an. Es wird euch dabei helfen, all die versteinerten Artefakte und Klöster wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen.“

Nun zeigt sich auch auf Servatius‘ Miene ein Ausdruck der Überraschung.

„Ich danke dir, im Namen der Lilac Society“, erwidert er. Dann überlegt der Älteste Creator Lapidum kurz und winkt Isadora zu sich. „Ich übertrage dir die ehrenvolle Aufgabe, dieses gefährliche, machtvolle Ritual zu erlernen und die Entsteinerungen durchzuführen, Isadora von Dunkelstein. Bist du dazu bereit?“

Isadora nickt, verblüfft und überwältigt.

Maya, die an Servatius‘ Seite steht und zur neuen Medicus des Zirkels befördert wurde, nickt ebenfalls zustimmend.

„Du hättest niemand Besseren für diese Aufgabe auswählen können, Servatius!“

„Wir haben düstere Zeiten hinter uns, die uns beinahe vernichtet hätten“, erklärt Servatius feierlich. „Doch wir haben die dunklen Mächte besiegt und dabei neue Verbündete gefunden! Nun liegt es an uns, Zerstörtes aufzubauen und dafür zu sorgen, dass die Lilac Society wieder ihrem ursprünglichen Ziel dienen kann: Dem Schutz der Sterblichen vor den heimtückischen Attacken der Dämonen!“

„Gut gesprochen!“ Theodosius nickt und applaudiert.

Wir alle fallen in den Applaus mit ein, und ich suche erneut Leos Blick. Da fällt mir auf, dass mein Custos mich die ganze Zeit über angesehen hat.

Noch am selben Nachmittag packen Leo und ich in unserem Zimmer unsere Sachen und machen uns bereit für die Heimreise.

„Weißt du, was ich mich nach wie vor frage?“, murmele ich, während ich blutbefleckte Kleidung in meine Tasche stopfe. „Wie haben Bonifatius und die anderen Verschwörer die Normalsterblichen wie Fritz und die Killerkommandos dazu gebracht, für sie zu arbeiten?“

„Mit dem ältesten Lockmittel der Welt, vermute ich.“ Leo sitzt auf dem Bett und reinigt sein Schwert. „Sie haben ihnen wahrscheinlich Unsterblichkeit versprochen.“

Ich starre Leo an.

„Aber das Elixier wirkt doch gar nicht bei nicht-reinkarnierten Mitgliedern!“

„Das wissen wir beide; aber die Normalsterblichen, die vermutlich darauf hereingefallen sind, wussten das nicht.“

Ich schließe nachdenklich den Reißverschluss meiner Reisetasche.

„Komisches Gefühl, plötzlich unsterblich zu sein“, bemerke ich.

„Du wirst dich schon daran gewöhnen“, grinst Leo.

Ich blicke zu ihm rüber.

„Danke“, sage ich leise. „Dafür, dass du mir in der Großen Kammer das Leben gerettet hast. Ohne dein Ersatz-Unsterblichkeitselixier wäre ich jetzt nicht mehr hier.“

Leo nickt. Dann überspielt er den Ernst des Augenblicks mit einem Wedeln seiner Hand.

„Ich bin der eigentliche Held dieser Geschichte“, stellt er fest. „Zugegeben, du hast Ark, den übelsten aller Dämonenfürsten, versteinert … Aber ich habe dir das Elixier eingeflößt! Was denkst du, wie schwierig das war? Dagegen war Arks Versteinerung ja wohl ein Klacks …“

Ich muss lachen.

„Spinner!“, pruste ich.

Der kurze Moment unbeschwerter Fröhlichkeit fühlt sich heilsam an, auch wenn er nicht lange andauert.

„Was habt ihr jetzt vor?“, frage ich, während ich meine Reisetasche schultere. „Isadora hat ja alle Hände voll zu tun, wenn sie Kjells Ritual lernen und die versteinerten Klöster und Artefakte retten will …“

„Theodosius wird sie dabei unterstützen und nicht von ihrer Seite weichen. Und Apollonia wird hier im Vatikan auf dich warten.“

Mein Blick schießt zu ihm.

„Was meinst du damit, sie wird hier auf mich warten?“

„Um deine Vates-Ausbildung fortzusetzen, natürlich.“

„Ich habe aber nicht vor, in den Vatikan zurückzukehren, Leo“, erkläre ich. „Jedenfalls nicht allzu bald.“

Er steht vom Bett auf, schiebt das Schwert unter seinen Mantel und sieht mich an.

„Und was hast du vor, Via?“

„Ich … Ich weiß es nicht genau“, gebe ich zu. „Erstmal möchte ich zurück nach Hause. Ich will die Schule fertigmachen … Und ich bin noch nicht bereit, meine Eltern zu verlassen.“

„Du bist jetzt ein Mitglied der Lilac Society“, erinnert er mich sanft. „Du musst dein altes Leben hinter dir lassen.“

„Ist mir klar“, flüstere ich. „Aber ich brauche noch ein bisschen Zeit.“

Er betrachtet mich nachdenklich.

„Okay“, sagt er schließlich. „Du willst also die Schule fertigmachen … Apollonia kann sicherlich für ein paar Monate mit dir nach Wien zurückkehren.“

„Und was ist mit dir?“, frage ich leise.

Er presst die Lippen zusammen und weicht meinem Blick aus.

„Ich werde wohl Theodosius und Isadora begleiten. Du brauchst meinen Schutz ja nicht länger, Via.“ Seine violetten Augen flackern in meine Richtung. „Es sei denn …“

„Es sei denn, was?“, flüstere ich.

„Es sei denn, du wolltest …“

Er führt den Satz nicht zu Ende und blickt mich an. Ich lasse meine Tasche sinken und gehe langsam zu ihm.

„Es sei denn, ich wollte was?“, frage ich mit leiser Stimme.

Seine violetten Augen funkeln.

„Es sei denn, du wolltest, dass ich bleibe.“

Anstelle einer Antwort nehme ich sein Gesicht zwischen meine Hände, stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen sanft auf seine. Er erwidert meinen Kuss sofort; überrascht, aber mit zärtlicher Intensität.

„Ich verstehe das mal als ein Ja“, murmelt er, als unsere Lippen sich voneinander lösen.

Ich schmunzele. Dann schnappe ich meine Tasche, ergreife Leos Hand und verschlinge meine Finger mit seinen.

„Ich habe mir da etwas überlegt“, erkläre ich, während wir zusammen aus dem Zimmer hinausschlendern. „Ich bin zwar nicht bereit für einen neuen Creator-Lapidum-Mentor … Aber ich dachte, ich könnte nach dem Schulabschluss vielleicht Kjell und Alva besuchen und für eine Weile von den nordischen Steinwandlern lernen?“

Leo zieht überrascht die Augenbrauen hoch. Ich grinse ihn an.

„Was hältst du von einem Ausflug nach Skandinavien, Leo?“

„Dort ist es kalt“, brummt er. „Und alles ist voller Wikinger …“

Ich rolle mit den Augen und knuffe ihn in den Arm. Leo zuckt theatralisch mit den Schultern und gibt dann seufzend nach.

„Also gut, wenn du das unbedingt willst … Die Walküren könnten sicherlich noch viel von mir lernen. Bestimmt sind nicht alle so gute Kriegerinnen wie Brunhilde und Sigrun es waren.“

Ich schüttele den Kopf und schmunzele.

Alles wird gut, Via. Vor dir liegt ein langes, aufregendes Leben … Dieses Abenteuer war erst der Anfang.

ENDE.


Über Natalie Luca

Nie wieder eine Neuerscheinung verpassen? Melde dich für meinen Newsletter an unter www.natalieluca.com/newsletter!

Natalie Luca im Internet:

www.natalieluca.com

www.instagram.com/natalieluca.autorin/

www.facebook.com/Natalie.Luca.Autorin/
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